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A B S T R A C T   
Die vorliegende Bachelor-Arbeit versucht aufzuzeigen, welche diversen Vorteile die tiergestützte 
Intervention mit Schwerpunkt des Hundes für den Menschen mit sich bringen kann und wie diese im 
Berufsfeld der Sozialen Arbeit geeignet eingesetzt werden können.  
In einem ersten Teil werden fachspezifische Begrifflichkeiten definiert und die historischen 
Hintergründe der tiergestützten Intervention und der Mensch-Hund-Beziehung erläutert. Hier wird 
auch die Kommunikation zwischen Mensch und Tier näher betrachtet. 
Darauffolgend werden verschiedene Erklärungsansätze und Modelle vorgestellt, die sich mit der 
Mensch-Tier Beziehung befassen. Diese dienen der grundsätzlichen wissenschaftlichen Erklärung, 
warum Menschen und Tiere überhaupt zusammenleben können und warum diese Verbindung sogar 
positiv ist.  
Darauf aufbauend werden in einem dritten Teil die spezifischen physiologischen, psychologischen und 
sozialen Einflüsse des Tieres auf den Menschen erklärt. Weiter werden dann die Risiken und Grenzen 
der tiergestützten Intervention erläutert. Hier werden auch die Voraussetzungen der tiergestützten 
Intervention aufgezeigt und wie die methodische Umsetzung vorgenommen wird.  
Zum Schluss werden die Bedeutungen und Möglichkeiten, die die tiergestützte Intervention für das 
Gebiet der Sozialen Arbeit bieten könnte diskutiert. Mitunter wird hier aufgezeigt, welche 
Einsatzmöglichkeiten der tiergestützten Intervention in der Sozialen Arbeit möglich wären und 
geeignete Fallbeispiele dazu gezeigt. Zum Schluss wird die Frage beantwortet, welche Faktoren zur 
Professionalisierung der tiergestützten Intervention beitragen könnten, um die tiergestützte Arbeit zu 
einer ernstzunehmenden Disziplin heranwachsen zu lassen, die auch an Hochschulen unterrichtet 
werden könnte.  
In den Schlussfolgerungen werden die Fragestellungen abschliessend beantwortet und in einem 











V O R W O R T  
Als Hundebesitzerin, die ihren Hund mit zur Arbeit nehmen darf, habe ich bereits die zahlreichen 
Vorteile der Anwesenheit eines Tieres im sozialarbeiterischen Umfeld erleben dürfen. Bei einem 
Praktikum im Strafvollzug habe ich beobachtet, wie sich das Klientel in Beratungssituationen in 
Anwesenheit meines Hundes oft ruhiger und gelassener verhielt und stellte dementsprechend auch 
einen grossen Unterschied fest, wenn meine  Jack Russell Hündin nicht dabei war.  Auch in privaten 
Stresssituationen habe ich festgestellt, dass ich mich selbst in Anwesenheit meines Vierbeiners 
wohler fühlte und dementsprechend bei Abwesenheit des Tieres angespannter und nervöser auf 
bestimmte Situationen reagierte. Allgemein konnte ich ausschliesslich positive Effekte feststellen. 
Daher informierte ich mich über wissenschaftliche Befunde zu diesem Thema, vor allem auf die 
Soziale Arbeit bezogen und stiess dabei auf die Disziplin der tiergestützten Intervention, welche schon 
länger und vor allem im angelsächsischen Raum erfolgreich praktiziert wird. 
Obwohl diese tiergestützten Interventionen nachweislich grosse Erfolge erzielten, musste ich 
feststellen, dass dieses Berufsfeld mit so grossem Potential in der Schweiz  zwar schon praktiziert 
wird, doch in der Sozialen Arbeit noch immer keine grosse Anerkennung gewonnen hat. An den 
Hochschulen für Soziale Arbeit gibt es weder Fachpersonen dieses Gebietes noch hat man die 
Möglichkeit diese Disziplin als Wahlmodul zu besuchen. Diese Tatsache motivierte mich, das Thema 
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1 E I N L E I T U N G  
1 . 1 A U S G A N G S L A G E  
 
Seit es den Menschen gibt war er mit Tieren konfrontiert. Er hat sie bekämpft, verehrt, als 
Nutz- oder Haustiere in sein Leben miteinbezogen. Je nach Verhältnis zum Tier 
unterscheiden Menschen Tiere als Partner, heiliges Tier, Wildtier, Zug- und Lasttier, 
Nahrungsquelle, aber auch als Schädlinge oder Nützlinge. (Carola Otterstedt, 2007, S.8) 
  
Die Menschen suchten schon immer die Nähe zu Tieren. Hunde zum Beispiel waren bereits in der 
Steinzeit Gefährten des Menschen. Doch welche Gründe gab und gibt es dafür?  
Im Laufe des letzten Jahrzehnts erfuhren Praxisprojekte und Studien zum Thema „Tiere als Therapie“ 
und Mensch-Tier-Beziehung im deutschsprachigen Raum einen grossen Bedeutungszuwachs. (Sylvia 
Greiffenhagen & Oliver N. Buck-Werner, 2007, S.10). Das Institut für die Interdisziplinäre Erforschung 
der Mensch-Tier Beziehung betont, dass die tiergestützten Interventionen ein sehr zukunftsträchtiges 
und vielversprechendes Gebiet darstellen, das sich im Moment im Aufwind befindet und in den 
nächsten Jahren in der Schweiz immer mehr zum Thema von Fachleuten sozialer Berufe und 
Institutionen werden wird (IEMT, 2007). 
 
1 . 2  Z I E L E  D E R  A R B E I T  
Da tiergestützte Interventionen hauptsächlich in sozialen Berufen eingesetzt werden und für 
Sozialarbeitende aller Sparten ein interessantes Angebot darstellen könnten, hat sich die Autorin 
diesem vielversprechenden Thema gewidmet und möchte die vielseitigen Vorteile der tiergestützten 
Intervention erläutern sowie deren Integrationsmöglichkeiten im Berufsfeld der Sozialen Arbeit 
aufzeigen. Die Ziele dieser Arbeit sind demnach folgende: 
 Das Aufzeigen von Potentialen, Möglichkeiten und Ressourcen tiergestützter Interventionen, 
der Wirkungsweisen auf den Menschen und wie sie umgesetzt werden. 
 Fachleute auf die Möglichkeit der tiergestützten Intervention aufmerksam machen. 
 Anregungen für eine Professionalisierung der tiergestützten Intervention zu geben, mit dem 
Wunschziel der Integration des Wissensfundus der tiergestützten Intervention in 
Ausbildungsstätten wie Hochschulen und Universitäten (Professionalisierung der 
tiergestützten Intervention). 
 Das Aufzeigen wie die tiergestützte Intervention in der Sozialen Arbeit integrierbar ist und wo 





1 . 3  F R A G E S T E L L U N G E N  
Von den Zielen ausgehend werden nun die Fragestellungen der Arbeit formuliert, wobei die Antwort 
auf die erste Frage das Beschreibungswissen liefert. Die zweite Antwort beinhaltet das 
Erklärungswissen, die dritte das Bewertungswissen. Die vierte Antwort erläutert schliesslich das 
Handlungswissen. 
1. Was beinhaltet die tiergestützte Intervention und wie wird sie umgesetzt? 
2. Wie kann der Umgang mit Tieren den Menschen beeinflussen? 
3. Welches sind die Möglichkeiten sowie die negativen Faktoren der tiergestützten Intervention 
und welches ihre Grenzen? 




1 . 4  A D R E S S AT E N S C H A F T  
Die Autorin möchte das Thema vor allem den Fachpersonen aus der Sozialarbeit, der soziokulturellen 
Animation und der Sozialpädagogik näher bringen, mit dem fernen Ziel, die tiergestützte Intervention 
auch in der Ausbildung an der Hochschule für Soziale Arbeit relevant zu machen. Die Arbeit richtet 
sich ebenfalls an Therapeuten/innen, Psychologen/innen, PsychiaterInnen und alle anderen 
Fachleuten, die sich in ihrem Beruf intensiv mit der Heilung oder allgemeinen Verbesserung der 
Lebensverhältnisse von Menschen auseinandersetzen. Die tiergestützte Intervention ist vielseitig 
integrierbar. 
 
1 . 5  T H E M E N A B G R E N Z U N G  
In dieser Arbeit werden die Einflüsse des Tieres auf den Menschen skizziert. Die Einflüsse des 
Menschen auf das Tier werden nicht behandelt. Weiter werden in der Arbeit zwar alle Arten der 
tiergestützten Intervention erläutert, der Schwerpunkt wird jedoch auf den Hund als Medium der 
Intervention gesetzt. Dieser Entscheid wurde getroffen, da Hunde, nebst Pferden, die am meisten 
eingesetzten Tiere in der tiergestützten Intervention darstellen (Monika A. Vernoij & Silke Schneider, 
2007, S.2). und die am einfachsten einsetzbaren Tiere sind (im Vergleich zu Delfintherapie, 
Eseltherapie etc.). Viele Wirkmechanismen auf den Menschen können bei allen Tierarten jedoch 
gleich betrachtet werden.  
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1 . 6  A U F B A U  D E R  A R B E I T  
Die Arbeit ist in 10 Kapitel gegliedert. 
Kapitel 1 stellt die Einleitung der Arbeit dar und enthält die Ausgangslage, die Motivation, die 
Fragestellungen und die Ziele der Arbeit. Weiter enthält es die thematische Abgrenzung. 
Kapitel 2 befasst sich mit den in dieser Arbeit relevanten begrifflichen Definitionen und dem 
historischen Hintergrund zur tiergestützten Intervention. Hier wird auch die Kommunikation zwischen 
Mensch und Tier betrachtet. 
Kapitel 3 befasst sich mit den wissenschaftlichen Konzepten der Mensch-Tier-Beziehung, 
namentlichen der Biophilie-Hypothese, der Du-Evidenz, den Ableitungen aus der Bindungstheorie, 
dem Konzept der Spiegelneurone und der Schichtentheorie nach Rothacker. 
Kapitel 4 behandelt die wissenschaftlichen Erkenntnisse der tiergestützten Intervention, also die 
Einflüsse (physiologisch und psychologisch) auf den Menschen. Ausserdem werden die Risiken und 
Gefahren der tiergestützten Intervention aufgezeigt.  
Die Kapitel 5 und 6 widmen sich den Voraussetzungen, welche bei der tiergestützten Intervention 
beim Tier, beim Halter und beim Empfänger erfüllt sein müssen, um eine solche erfolgreich 
durchführen zu können. Zum Schluss wird aufgezeigt, mit welcher Methodik man die Interventionen 
geeignet umsetzen kann. Weiter wird an dieser Stelle der Tierschutz diskutiert. 
Kapitel 7 konzentriert sich auf die Einsatzmöglichkeiten der tiergestützten Intervention im Berufsfeld 
der Sozialen Arbeit. Dazu werden zu jedem Berufsfeld geeignete Fallbeispiele erläutert. 
Kapitel 8 widmet sich der Professionalisierung der tiergestützten Intervention. Dabei wird diskutiert, 
welche Faktoren zur Professionalisierung der tiergestützten Intervention beitragen können und wie 
diese Form der Intervention populärer gemacht werden könnte (Handungsempfehlungen). 
Kapitel 9 stellt die Schlussfolgerungen dar. Die Fragestellungen werden abschliessend und 
zusammenfassend beantwortet. In einem Schlusswort fasst die Autorin ihre Gedanken zum Thema 
zusammen. 
 
1 . 7  D A N K  
Ich möchte mich im Rahmen dieser Arbeit besonders bei Theres Germann-Tillmann bedanken, die 
mich beim Arbeitsprozess sehr unterstützt hat. Weiter bedanke ich mich herzlich bei Herrn Mario 




2  T I E R G E S T Ü T Z T E  I N T E R V E N T I O N  
 
2 . 1 B E G R I F F L I C H E  D E F I N I T I O N E N  
Im deutschsprachigen Raum gibt es mehrere Definitionen von tiergestützter Intervention. Die am 
meisten verbreitete Definition im deutschsprachigen Raum, an welche sich auch führende Schulen zur 
Ausbildung von Therapiehunden halten, findet sich im Werk Handbuch der tiergestützten Intervention 
von Monika A. Vernooij und Silke Schneider. 
Laut Vernooij und Schneider (2007) gibt es vier verschiedene Formen der tiergestützten Intervention: 
 Die Tiergestützte Aktivität (TGA) 
 Die Tiergestützte Förderung (TGF) 
 Die Tiergestützte Pädagogik (TGP) 
 Die Tiergestützte Therapie (TGT) 
 
2 . 1 . 1  D I E  T I E R G E S T Ü T Z T E  A K T I V I T Ä T  ( T G A )  
Vernooij und Schneider (2007) erklären, dass unter Tiergestützter Aktivität Interventionen im 
Zusammenhang mit Tieren zu verstehen sind, welche die Möglichkeit bieten, erzieherische, 
rehabilitative und soziale Prozesse zu unterstützen und das Wohlbefinden von Menschen zu 
verbessern. Sie werden durchgeführt von mehr oder weniger ausgebildeten Personen unter Einbezug 
eines Tieres, welches für den Einsatz geeignet sein sollte, das heisst, welches spezifische Merkmale 
aufweisen sollte ( S.34). 
Ziel der Tiergestützten Aktivität ist die allgemeine Verbesserung des Wohlbefindens. Tiergestützte 
Aktivitäten dienen in erster Linie der Steigerung der Lebensqualität des zu therapierenden Menschen. 
Als Beispiel für tiergestützte Aktivitäten kann der Tierbesuchsdienst betrachtet werden, welcher den 
grössten Teil der Tiergestützten Aktivitäten ausmacht. Dabei handelt es sich um Personen, die 
ehrenamtlich mit ihrem Tier zu vorgegebenen Zeiten beispielsweise Personen in Alten-und 
Pflegeheimen, Kinder in Kinderheimen oder Patienten/Patientinnen in einem Krankenhaus besuchen. 
Dabei gibt es weder Zielvorgaben noch müssen diese Besuche genau geplant, strukturiert oder 
schriftlich ausgearbeitet werden. Weiter gehören neben dem Tierbesuchsdienst auch Spaziergänge 
mit Tieren, ein Streichelzoo oder das Beobachten einer Vogelvoliere. Diese Formen des bewussten 
Einsatzes von Tieren und diese Aktivitäten werden ebenfalls der Tiergestützten Aktivität zugeordnet 




2 . 1 . 2  D I E  T I E R G E S T Ü T Z T E  F Ö R D E R U N G  ( T G F )  
Vernooij und Schneider (2007) definieren die tiergestützte Förderung wie folgt: 
Unter tiergestützter Förderung sind Interventionen im Zusammenhang mit Tieren zu verstehen, welche 
auf der Basis eines (individuellen) Förderplans vorhandene Ressourcen des/der betroffenen 
Klienten/Klientin stärken und unzulänglich ausgebildeten Fähigkeiten verbessern sollen. Sie werden 
durchgeführt von unterschiedlich qualifizierten Experten/Expertinnen im pädagogisch-
sonderpädagogischen Bereich (LehrerInnen, Sozialpädagogen/Sozialpädagoginnen, Sprachheil-und 
Physiotherapeuten/ Physiotherapeutinnen etc.) unter Einbezug eines Tieres, welches für den Einsatz 
trainiert wurde  
Ziel der tiergestützten Förderung ist die Unterstützung von Entwicklungsfortschritten sowie individuelle 
Förderung (S.37). 
 
2 . 1 . 3  D I E  T I E R G E S T Ü T Z T E  P Ä D A G O G I K  ( T G P )  
Unter Tiergestützter Pädagogik verstehen Vernooij und Schneider (2007) Interventionen im 
Zusammenhang mit Tieren, die auf der Basis konkreter, Klienten/Klientinnen-/ Kindorientierter 
Zielvorgaben Lernprozesse initiieren. Dadurch soll die schwerpunktmässig die emotionale und die 
soziale Kompetenz des Klienten/ der Klientin verbessert werden. Diese Interventionen werden 
durchgeführt von Experten/Expertinnen im pädagogisch-sonderpädagogischen Bereich (z.B. 
Lehrpersonen) unter Einbezug eines Tieres, welches für den Einsatz spezifisch trainiert wurde. 
Ziel der Tiergestützten Pädagogik ist die Initiierung und Unterstützung von sozial-emotionalen 
Lernprozessen. Das bedeutet, Ziel ist der Lernfortschritt in diesen Bereichen (S. 41). 
 
2 . 1 . 4  D I E  T I E R G E S T Ü T Z T E  T H E R A P I E  ( T G T )  
Vernooij und Schneider (2007) definieren die tiergestützte Therapie wie folgt: 
Unter Tiergestützter Therapie werden zielgerichtete Interventionen im Zusammenhang mit Tieren 
zusammengefasst, bei welchen auf der Basis einer genauen Situations- und Problemanalyse sowohl 
das Therapieziel, als auch den Therapieplan unter Einbezug eines Tieres erarbeitet und festgelegt 
werden. Sie sind auf eine gezielte Einwirkung auf bestimmte Leistungs- und /oder 
Persönlichkeitsbereiche, oder auf die umfassende Be- und Verarbeitung von konfliktreichem Erleben 
ausgerichtet. 
Sie werden durchgeführt von therapeutisch qualifizierten Personen, die, je nach Therapiekonzept, das 




Ü B E R S I C H T  B E G R I F F L I C H E  D E F I N I T I O N E N  
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 Abbildung 1: Tiergestützte Intervention  
 
2 . 2  D I E  H I S T O R I S C H E  E N T W I C K L U N G  D E R  
T I E R G E S T Ü T Z T E N  I N T E R V E N T I O N  
In der Geschichte der Menschheit und deren Idee der Ursprünge und Heilung von Krankheiten spielen 
Tiere eine massgebliche Rolle. Vielen Tieren wurden in der Antike übernatürliche und heilende 
Fähigkeiten zugeschrieben, sowie auch viele Gottheiten in Gestalt eines Tieres dargestellt wurden, 
wie zum Beispiel im alten Ägypten.  
Auch die Ureinwohner Amerikas glaubten an „persönliche Schutzgeister“, in Originalsprache manito 
genannt, welche als wilde Tiere dargestellt wurden und denen heilende Kräfte zugeschrieben wurden. 
Diese Schutzgeister wurden aktiv verehrt indem man ihnen in verschiedenen Ritualen huldigte. In 
ihren Darstellungen von Schutzgeistern finden sich Abbildungen von Wölfen, Bären, Bisons und 
Adlern. In den meisten Stämmen war es auch strikt verboten, diese Tierarten zu töten oder ihnen Leid 
zuzufügen (Aubrey H. Fine, 2001, S. 18-19/ eigene Übersetzung). 
Dass Tiere nicht nur als Schutzgeister einen heilenden Einfluss auf den Menschen haben können, hat 
man an einigen Orten bereits früh erkannt. So ist in Belgien der Einsatz von Tieren für therapeutische 
Zwecke seit dem 8. Jahrhundert bekannt, in England eröffneten die Quäker im 18. Jahrhundert eine 
Anstalt für Geisteskranke, in der die Patienten/Patientinnen kleine Gärten versorgten und Kleintiere 
hielten. In der deutschen Anstalt Bethel wurde im 19. Jahrhundert ein Zentrum für behinderte 
Menschen gegründet, welches von Anfang an Hunde, Katzen, Ziegen und Schafe erlaubte, da die 




Mitte des 20. Jahrhunderts wurden Tiere erstmals in einem New Yorker Krankenhaus eingesetzt. Dort 
sollten sie die Kriegsveteranen dabei unterstützen, sich von ihren Verletzungen zu erholen und ihnen 
zudem bei der Aufarbeitung emotionaler Traumata helfen. Indem sich die Veteranen liebevoll um die 
Tiere kümmerten, bekamen viele das Gefühl wieder akzeptiert und gebraucht zu werden. (McCulloch 
zit. in Vernoij & Schneider, 2007, S.26). Da diese frühen Versuche der tiergestützten Intervention 
weder schriftlich festgehalten noch evaluiert wurden, waren sie für die Wissenschaft leider wenig 
hilfreich. Trotz der Veröffentlichung eines Artikels des Arztes James Bossard im Jahre 1944 über die 
positiven Effekte und den therapeutischen Wert eines Hundes als Haustier, der auf grosses Interesse 
stiess, gelang es erst dem amerikanischen Psychotherapeuten Boris Levinson mit seinen Büchern 
„The dog as a co-therapist“ (1962), „Pet oriented Child Psychiatry“ (1969) und „Pets, child 
development and mental illness“ (1970) die Wissenschaftler unterschiedlichster Disziplinen dazu zu 
bewegen, endlich die positiven Effekte tiergestützter Interventionen wahrzunehmen und zu 
untersuchen. Da Boris Levinson der erste war, der Tiere gezielt in seiner Arbeit als Psychotherapeut 
einsetzte, wird er als Begründer der Tiergestützten Therapie bezeichnet. (Greiffenhagen zit. in Vernoij 
& Schneider, 2007, S.26) 
Die positive Wirkung von Tieren, in diesem Falle eines Hundes, hat Levinson eher zufällig entdeckt. 
Bei einer Therapiesitzung mit einem kleinen Jungen, der bis zu diesem Zeitpunkt weder Kontakt zu 
ihm noch zu seiner übrigen Umwelt aufgebaut hatte, war auch Levinsons Hund Jingles anwesend. Als 
der Junge den Hund erblickte, trat er sofort in Interaktion mit diesem und begann zu kommunizieren 
(Levinson zit. in Vernoij & Schneider, 2007, S.27). Levinson beschrieb dies folgendermassen: „Der 
Hund fungierte offenbar als Eisbrecher, der die Feindseligkeit und Reserviertheit der Kinder aufbrach“ 
(Gabriele Niepel, 1998, S. 14). Von diesem Zeitpunkt an setzte Levinson Jingles ganz bewusst in 
seinen Therapiestunden ein, hielt seine Erfahrungen fest und publizierte diese in seinen Büchern. Er 
erachtete Haustiere, vor allem im Umgang mit sprachgestörten und befangenen Kindern, sowie mit 
autistischen oder kulturell benachteiligten Kindern als sehr nützlich (Mc‘Culloch, 1983, S.26). Das 
Interesse an tiergestützten Interventionen nahm nach seinen Publikationen immer mehr zu und der 
neue Wissenschaftszweig der Mensch-Tier- Beziehung war damit begründet worden (Vernooij & 
Schneider, 2007, S.27).  
Nach diesem Durchbruch begannen verschiedene andere WissenschaftlerInnen Experimente, 
Versuchsreihen und Dokumentationen durchzuführen. Das Soziologen-Ehepaar Sam und Elizabeth 
Corson, die Soziologin Erika Friedmann und der Mediziner Aaron H. Katcher setzten später mit ihren 
Berichten über die heilsame Wirkung von Tieren die medizinische Welt in Erstaunen (Greiffenhagen & 
Buck-Werner, 2007, S. 14). 
Im Jahre 1977 wurde schliesslich von den Ärzten Dr. Leo Bustad, Dr. Michael Mc‘Culloch und Dr. 
William Mc‘Culloch die Delta Society gegründet. Diese war eine Gemeinschaft von amerikanischen 
WissenschaftlerInnen und Ärzten/Ärztinnen, die die Mensch-Tier-Beziehung und ihre Effekte genauer 
zu erforschen begannen. Im Jahre 2012 wurde der Name von Delta Society in Pet Partners 
umbenannt. Noch heute ist die Gemeinschaft aktiv (petpartners, 2012). 
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1990 folgte die Begründung der International Association of Human-Animal Interaction Organizations 
(IAHAIO). Die IAHAIO setzt sich für die Weiterentwicklung der Forschung der Mensch-Tier-Beziehung 
und der Verbreitung des Themas ein und versteht sich als Dachverband aller Organisationen und 
Vereinigungen, die sich mit dem Thema der Mensch-Tier-Beziehung auseinandersetzen. Ihr Sitz liegt 
bei den Pet Partners in Bellevue/Washington. Die Organisation hält weltweite Konferenzen zum 
Thema der  Mensch-Tier-Beziehung (IAHAIO, 2013).   
Obwohl die AmerikanerInnen unumstritten die VorreiterInnen der tiergestützten Intervention sind, 
wurde dem Thema nach und nach auch im deutschsprachigen Raum Beachtung geschenkt. In der 
Schweiz wurde 1990 das Institut für die Interdisziplinäre Erforschung der Mensch-Tier-Beziehung 
(IEMT) begründet. Es setzt sich für die Forschung über unterschiedliche Aspekte der Mensch-Tier- 
Beziehung ein (IEMT, 2013). 
 
2 . 2 . 1  D I E  E I N Z I G A R T I G E  B E Z I E H U N G  H U N D - M E N S C H  
 
Soweit sich die Geschichte der Menschheit zurückverfolgen lässt, bestand schon immer 
eine enge Beziehung zwischen Mensch und Hund. Zwar veränderte sich die Rolle des 
Hundes im Laufe der Jahrtausende immer wieder, doch kein Tier war je so intensiv in 
das menschliche Leben mit eingebunden wie der Hund. (Inge Röger- Lakenbrink, 2006, 
S.12) 
 
Am Anfang aller Domestizierung stand die Zähmung des Wolfes (Benecke zit. in Carola Otterstedt & 
Michael Rosenberger, 2009, S.18). Der Mensch fühlte sich zum Wolf hingezogen, da sie wie kein 
anderes Tier ein dem Menschen ähnliches Sozialleben führen: Wölfe leben in Rudeln, die Welpen 
hängen nicht alleine von der Mutter, sondern vom ganzen Rudel ab. Des Weiteren wird die Gruppe 
gegen aussen verteidigt. Intern herrscht eine eigene Sozialordnung. Die Gruppe teilt die Nahrung und 
jagt gemeinsam nach Beute – all dies ist beim Menschen sehr ähnlich. Deshalb kam es schon in 
frühgeschichtlicher Zeit dazu, dass Menschen Wölfe aufzogen und sie bei sich Leben liessen. Als 
Abfallverwerter, Verteidiger und Jagdgehilfe entsprachen die Wölfe voll und ganz den Anforderungen 
an ein gemeinschaftliches Leben mit dem Menschen. So kam eine für beide Beteiligten vorteilhafte 
Symbiose zustande. Im Gegensatz zu anderen Tieren, wie beispielsweise Kühen, Schweinen, Ziegen 
und Schafen, wurde der Wolf bzw. der spätere Hund niemals als Nahrungsspender (Fleisch und 
Milch) betrachtet, sondern als Freund, Helfer und Gefährte. Mit der Domestikation der Nutztiere teilte 
sich das Leben der Menschen in zwei Hauptrichtungen. Die eine folgte den alten Pfaden der 
Wildbeuter, die fortan mit eigenen Herden unterwegs waren, die es zu schützen galt. Die andere 
waren die sesshaften Ackerbauern. die ihr Territorium schützten. Für beide Richtungen eigneten sich 
Hunde als Genossen, auch wenn in unterschiedlichen Funktionen. So spalteten sich später in der 
Hundewelt die beiden Hauptrichtungen des Hirtenhundes oder des Hofhundes. Bei keinem anderen 
domestizierten Tier kam es zu einer dermassen starken Spaltung der Funktionen wie beim Hund 
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(Otterstedt & Rosenberger, 2009, S.18-19). Im Lauf der Geschichte passte sich der Hund mehr und 
mehr den Bedürfnissen des Menschen an. Dabei ist zu beachten, dass auch der Mensch durch das 
selektive Herauszüchten von Wesens- und Körpereigenschaften eine entscheidende Rolle bei der 
Anpassung des Hundes an sein Umfeld gespielt hat (Eva Maria Laimer, 2011, S.9). Doch der Hund 
war nie ausschliesslicher Dienstleistungsträger, denn er war für den Menschen auch schon immer ein 
Partner und Seelentröster. So haben bei der Beziehung zum Hund, im Gegensatz zu anderen Tieren, 
schon immer gefühlsbezogene Faktoren eine Rolle gespielt (Niepel, 1998, S.7). Gerade aus diesem 
Grunde und im Zuge dieser aussergewöhnlichen Geschichte zwischen Mensch und Hund ist der Hund 
heute eines der beliebtesten Tiere im tiertherapeutischen Kontext (Laimer, 2011, S.10). 
 
2 . 3  D I E  K O M M U N I K AT I O N  Z W I S C H E N  
M E N S C H     U N D  T I E R  
 
Tiere nähren die Illusion von einer quasi-menschlichen Kommunikation. Die äusserst 
präzisen Wahrnehmungen des Hundes, der die feinsten Signale für sich auswertet, der 
Stimmungen sensibel wahrnimmt und mikroskopische Bewegungen erkennt, wecken 
zuweilen die Hoffnung auf eine genaue „sprachlose“ Verständigung, wie sie nicht einmal 
unter Menschen vorkommt. ( Jürgen Körner, 1996, S. 121) 
 
Um die Mensch-Tier-Beziehung besser verstehen zu können, muss zunächst die Kommunikation 
zwischen Mensch und Tier verstanden werden. Tiere können sich nicht mit Wörtern und Sprache 
ausdrücken, was eine ganz andere Kommunikationsweise zwischen Mensch und Tier zur Folge hat, 
als sie zwischen Menschen unter sich existiert. Um diese aussergewöhnliche Kommunikationsweise 
zwischen Mensch und Vierbeinern besser verstehen zu können wird im Folgenden die Kommunikation 
zwischen Mensch und Tier genauer erörtert.  
Nach Otterstedt (2001) ist die Abgabe von Tieren in Tierheimen eine Folge fehlgeschlagener 
Kommunikation zwischen Mensch und Tier. Damit sich ein gutes Miteinander und eine Partnerschaft 
entwickeln kann, müssen der Mensch und sein Haustier eine gemeinsame Sprache finden. Da das 
Tier unsere gesprochene Sprache bestehend aus Wörtern nicht verstehen kann, entwickelt sich eine 
gemeinsame Sprache mithilfe des Stimm-und Körperausdrucks (S. 169). 
Paul Watzlawick, Janet Beavin und Don D. Jackson beschäftigen sich intensiv mit den menschlichen 
Kommunikationsstrukturen und stellten fest, dass der Mensch auf zwei Ebenen kommuniziert (Anke 
Prothmann, 2007, S.35). Sie formulieren in ihrem Buch fünf pragmatische Axiome, von denen drei 
auch für die Kommunikation zwischen Mensch und Tier bedeutsam sind (Vernoij &Schneider, 2007, 
S.17): 
 Es ist unmöglich nicht zu kommunizieren 
 Jede Kommunikation hat Inhalts- und Beziehungsaspekte 
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 Informationsobjekte können in digitaler oder in analoger Form dargestellt werden 
(Paul Watzlawick, Janet Beavin & Don D. Jackson, 1969, S. 53-55)  
 
Diese 3 Axiome werden hier in einer anderen Reihenfolge erläutert, um deren Verständlichkeit zu 
erhöhen: 
 
4. Axiom: Die Kommunikation bedient sich analoger und digitaler Modalitäten 
 
Einerseits kann sich der Mensch verbal über Lautbildungen und Schriftzeichen, also über 
gesprochene und geschriebene Worte ausdrücken, was als digitale Kommunikation bezeichnet wird 
(Prothmann, 2007, S.35). Neben diesen Signalen, spielen aber auch individuelle Signale eine 
entscheidende Rolle, die zusätzlich zu den offiziellen Zeichen- und Symbolsystemen ausgesendet 
werden. Diese sogenannte analoge oder nonverbale Kommunikation bedient sich der Gestik, des 
Gesichtsausdrucks, der Stimmmodulation, sie bedient sich der Sprache der Augen, der Sprache der 
Berührungen. Diese Kommunikation ist die sogenannte Sprache der frühen Beziehung, die schon die 
Mutter mit ihrem Baby gesprochen hat (Erhard Olbrich, 2003, S.85).  
Bei näherer Betrachtung enthält die nonverbale Kommunikation weit mehr als gemeinhin damit 
assoziiert wird, wie folgende Auflistung zeigt: 
Die nonverbale/ analoge Kommunikation 
1. Körperbewegungen (Kinesik) 
 Gesten 
 Mimische Bewegungen 
 Körperhaltungen und -handlungen 
 
2. Paralinguale Phänomene (Phonemik) 
 Stimmqualität 
 Sprechpausen/Schweigen 







4. Geruchsausstrahlung (Olfaktorik) 
 
5. Hautempfindlichkeit (Haptik) 
 Bezogen auf Berührung 
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 Bezogen auf Temperatur 
 
6. Personengebundene Sachprodukte 
 Kleidung 
 Schmuck 
 Taschen, Mappen, sonstige Gegenstände 
 
(Vernooij & Schneider, 2007, S.16) 
 
Watzlawik et al. (1969) sagen dazu: 
Es ist leicht, etwas mit Worten zu beteuern, aber schwer, eine Unaufrichtigkeit auch analogisch 
glaubhaft zu kommunizieren Eine Geste, oder eine Miene sagt uns mehr darüber, wie ein anderer 
über uns denkt, als hundert Worte. (S.64) 
Tiere kommunizieren mit dem Menschen hauptsächlich analog, d.h. in der Sprache der Beziehung 
(siehe 6. Axiom). Sie nehmen dabei vorwiegend die vom Menschen analog gesendeten Signale wahr 
und reagieren darauf (Eileen Hegedusch & Lars Hegedusch, 2007, S. 46). So kann das Tier über 
diese nonverbalen Signale mit dem Menschen kommunizieren und in begrenzter Form Informationen 
austauschen (Vernoij &Schneider, 2007, S.16). Da Tiere nicht über zwei Kanäle kommunizieren 
können, sondern ausschliesslich über den nonverbalen, körpersprachlichen Weg, entfallen 
doppeldeutige oder ambivalente Botschaften (Prothmann, 2007, S.36). 
 
5. Axiom: Man kann nicht nicht kommunizieren 
Unabhängig davon, ob man sich verbal äussert oder nicht, teilt man durch sein non-Verbales 
Verhalten etwas mit. Dies gilt auch im Umgang mit höheren Tieren (z.B. Hunde, Pferde, Katzen). Dies 
ist sowohl für den Menschen als auch für das Tier der Fall. Auch das Tier, sei es noch so schläfrig und 
desinteressiert, teilt dem Menschen stetig etwas mit. Diese Tatsache bildet die Basis der 
Kommunikation zwischen Mensch und Tier (Vernoij & Schneider, 2007, S.17). 
 
6. Axiom: Die Inhalts- und Beziehungsaspekte der Kommunikation 
Watzlawick et al, zeigen weiter auf, dass jede Form der Kommunikation einen Inhalts- und einen 
Beziehungsaspekt hat: 
Der Inhaltsaspekt vermittelt die „Daten“, der Beziehungsaspekt weist an, wie diese Daten aufzufassen 
sind (Watzlawick et al., 1969, S. 55). Menschen nutzen digitale Kommunikation, um Informationen 
über Dinge mitzuteilen sowie um Inhalte und Wissen weiterzugeben. Sie benutzen aber analoge 
Kommunikation, um Bezogenheit auszudrücken (z.B. durch Mienenspiel). Beziehungsaspekte werden 
oft über analoge Kommunikation ausgedrückt, Inhaltsaspekte hingegen über die digitale 
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Kommunikation. Das Gebiet der Beziehungen ist ein Gebiet, auf welchem wir fast ausschliesslich 
analoge Kommunikation verwenden (Olbrich, 2003, S. 86). Olbrich formuliert dies folgendermassen:  
Die alte Form der analogen Kommunikation hat in den Lebenssituationen, in denen 
Erwachsene der Welt kontrollierend gegenübertreten, eine relativ geringe Bedeutung. Sie 
wird aber beim Ausdruck einer tieferen Verbundenheit relevant. Bezogenheit drückt sich 
in der analogen Kommunikation nicht nur mit kleinen Kindern oder zwischen Liebenden 
aus, sie tritt auch in der Kommunikation mit manchen psychiatrischen Patienten und 
dementen alten Menschen hervor. Bezogenheit wird natürlich in der analogen 
Kommunikation zwischen Menschen und Tieren deutlich ausgedrückt. Sie wird durch die 
blosse Anwesenheit von Tieren angeregt. (S.86) 
Tiere nehmen vorwiegend die analogen Anteile der Kommunikation wahr, die von Menschen gesendet 
werden. Daher antworten sie auch hauptsächlich auf solche und verlangen daher von ihren 
Bezugspersonen eine wahrhaftige und stimmige Bezogenheit. Dadurch gelingt es diesen Menschen 
oft besser, bei sich selber eine Abstimmung von analoger und digitaler Kommunikation zu erreichen. 
Durch eine stimmige Kommunikation, wie sie zwischen Menschen und Tieren abläuft, können nicht 
nur Diskrepanzen zwischen Sender und Empfänger vermieden werden, sondern sie hilft auch, dass 
eine Person sich selbst einfach und wahr erfahren und sich einfach und wahr mit ihrem Gegenüber 
austauschen kann. Genau diese Tatsache ist in der tiergestützten Intervention so wertvoll (Olbrich, 
2003, S.87). 
 
2 . 3 . 1  W A S  P A S S I E R T  N U N ,  W E N N  E I N  M E N S C H  U N D  E I N  T I E R  
M I T E I N A N D E R  I N  K O N T A K T  T R E T E N ?  
Der Semiotiker Michael Fleischer untersuchte die spezielle Art der Kommunikation zwischen Mensch 
und Tier anhand der Mensch-Hund-Kommunikation. Mensch und Hund verfügen über unterschiedlich 
ausgerichtete Kommunikationssysteme, wobei die Sinnesorgane beim Hund deutlich ausgeprägter 
sind, als jene des Menschen. Beim Hund spielt in der Kommunikation auch sein ausgeprägter 
Geruchssinn eine enorme Rolle: Mit 200 Millionen Riechzellen kann er deutlich mehr Informationen 
über den Geruchssinn wahrnehmen als der Mensch, der nur etwa acht Millionen Riechzellen besitzt. 
Zudem verfügt sein Gehör über ein breiteres Frequenzspektrum vor allem im Hochtonbereich. Daraus 
ergeben sich für Mensch und Hund verschiedene Arten der Wahrnehmung – während der Hund 
vorwiegend über den Geruchssinn, dann den visuellen und erst an dritter Stelle über den akustischen 
Kanal Informationen aufnimmt, nimmt der Mensch primär visuelle und akustische Signale wahr. Der 
Hund sendet vorwiegend visuelle Signale (die oben erwähnten nonverbalen oder analogen Signale), 
gefolgt von Geruchsinformationen und zuletzt akustischen Signalen. Menschen hingegen teilen 
Informationen vorwiegend und bevorzugt akustisch und visuell mit. Natürlich senden wir auch 
Geruchssignale, welche wir im Alltag jedoch kaum wahrnehmen. Der Mensch sendet mehr 
Informationen an den Hund, als ihm bewusst ist. Hunde können beispielsweise Angst anhand der 
veränderten Zusammensetzung des Schweisses durch Adrenalinausstoss riechen. Die olfaktorische 
Wahrnehmungsfähigkeit des Hundes könnte ein Grund dafür sein, warum Hunde epileptische Anfälle, 
Störungen des Blutzuckerspiegels bei Diabetikern oder gar Krebs zu einem Zeitpunkt erkennen 
können, zu welchem dem Menschen noch gar keine Veränderungen aufgefallen sind (Fleischer zit. in 
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Prothmann, 2007, S.39). Tiere sind dem Menschen in ihrer Beobachtungs- und 
Wahrnehmungsfähigkeit weit überlegen. Jedoch weiss die Menschheit, die inzwischen den Weltraum 
erobert hat, bis heute erstaunlich wenig über die kommunikativen Fähigkeiten der Tiere (Prothmann, 
2007, S.42). 
 
2 . 3 . 2  T I E R E  A L S  A L T E R N A T I V E S  D I A L O G A N G E B O T  
Tiere können bei physischer, psychischer Verletzung oder einer sonstigen Beeinträchtigung ein 
effektives alternatives Dialogangebot sein. Je nach kommunikativem Bedarf können z.B. das ruhige 
Halten, behutsames Umgehen mit Tieren oder Geborgenheit und Vertrauen des Tieres zu spüren eine 
Alternative zum erlebten Trauma oder zu körperlichen, seelischen Einschränkungen sein. Tiere 
werden oft bei sozialer Einsamkeit als ein Ersatz zum sonstigen sozialen Dialog empfunden. Der 
spezielle Dialog mit den Tieren kann aber auch als Einstieg für beraterische oder pädagogisch 
begleitete Verhaltensalternativen (beispielsweise aggressives oder autoaggressives und hyperaktives 
Verhalten, Probleme in der sozialen Kontaktaufnahme etc.) genutzt werden (Olbrich & Otterstedt, 
2003, S.104). 
 
2 . 4  FA Z I T  
Es ist ersichtlich, dass die Kommunikation zwischen Mensch und Tier ein wichtiger Faktor für das 
Wohlbefinden und die Genesung des Menschen  darstellen könnte. Gerade weil die Tiere uns so 
annehmen, wie wir sind, uns nicht mit Worten beleidigen oder überfordern, sollte man diese 
Möglichkeit der Interaktion zwischen Mensch und Tier nicht ausser Acht lassen. Wie bereits beim 6. 
Axiom erwähnt, können wir Menschen uns durch die Kommunikation mit einem Tier einfach und wahr 
erfahren und uns auch so mit dem Tier austauschen. Falsche Freundlichkeit und Lügen kommen in 
der Kommunikation mit Tieren nicht vor, was besonders für traumatisierte Klienten/Klientinnen, mit 
schlechten zwischenmenschlichen Erfahrungen, von grosser Bedeutung sein könnte. 
 
 
3  E R K L Ä R U N G S A N S Ä T Z E  U N D  M O D E L L E   
F Ü R  D I E  M E N S C H - T I E R - B E Z I E H U N G  
 
 
Beobachtungen von Soziobiologen, Ethologen und Evolutionspsychologen weisen auf 
eine bereits evolutionär vorbereitete Affinität zwischen Lebewesen hin. Sie wird im 
Mensch- Tier-Verhältnis vor allem in nonverbalen, empathischen Kommunikationen und 
Interaktionen zwischen den Spezies erkennbar. Physiologen bieten neurologische und 
hormonelle Erklärungen(…), Erklärungen, die übrigens durchaus einem mechanistischen 
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Paradigma genügen. Aber noch sind nicht alle Prozesse der Mensch-Tier-Beziehung 
bewusst erkannt, wenngleich sie durchaus bewusstseinsfähig sein mögen. (Olbrich, 
2003, S.111-112) 
 
Im folgenden Kapitel werden die geläufigsten Modelle zur Beschreibung der Mensch-Tier-Beziehung 
betrachtet, skizziert und erörtert. Dadurch wird die Basis,  zum Verständnis warum die Mensch-Tier-
Beziehung positiv ist, dargelegt. 
 
3 . 1 D I E  D U - E V I D E N Z  
 
Eine soziale Beziehung zu einem Tier entsteht dann, wenn die Partner sich gegenseitig 
als Du evident wahrnehmen. Du-Evidenz bedeutet ein emotionales Gewahrwerden des 
„DU“ im Gegenüber. Zum „DU“ wird das Gegenüber dann, wenn es im Verlauf des 
subjektiven Erkennens die eigene Anonymität verloren hat, und dem Anderen 




Mit Du-Evidenz bezeichnet man die Tatsache, dass es möglich ist, dass zwischen Menschen und 
höheren Tieren Beziehungen existieren, die denen entsprechen, die Menschen unter sich bzw. Tiere 
unter sich führen. Hauptsächlich geht dabei die Initiative vom Menschen aus, es gibt aber auch Fälle, 
in denen Tiere sich einen Menschen als Du-Genossen auswählen. Bei der Du-Evidenz ist es nicht 
entscheidend, ob das Gegenüber, das man sich als Du-adressierten Partner ausgesucht hat, die 
gleiche Wahrnehmung oder emotionale Zuwendung hat. Es geht vielmehr um die individuelle 
Wahrnehmung, die subjektive Gewissheit, es handele sich bei der betroffenen Beziehung um eine 
Partnerschaft. Solche Du-Erfahrungen können durchaus einseitig sein. Auf das Subjektive 
beschränkte Du-Evidenzen sind auch unter Menschen bekannt – beispielsweise die extreme 
Verehrung eines Stars (der seinen Fan nicht kennt), oder die emotionale Bindung eines/einer 
Autobesitzers/Autobesitzerin an sein Fahrzeug (Greiffenhagen & Buck-Werner, 2007, S.23). Der 
Mensch kann jedoch auch bestimmte Tiere als Partner, Gefährten, Vertrauten mit durchaus 
personalen Eigenschaften und Qualitäten ansehen, mit dem er sich verbunden fühlt. In Film und 
Fernsehen gibt es zahlreiche Beispiele, die solche Du-Evidenzen zwischen Mensch und Tier 
aufzeigen: Der Delfin Flipper, die Colliehündin Lassie, das schwarze Pferd Fury oder der Affe Charly. 
Die Beliebtheit dieser Serien und Filme zeigt, wie wichtig vielen Menschen die Beziehung zum Tier ist 
und welch grosse Wirkung bereits das Verfolgen eines Films oder einer Serie haben kann (Vernooij & 
Schneider, 2007, S. 9). 
In der tatsächlichen Beziehung zwischen Mensch und Tier lässt sich die Du-Evidenz vom Menschen 
zum Tier leicht feststellen. Das Haustier wird meist als Familienmitglied, Gefährte/Gefährtin und 
22 
 
AnsprechpartnerIn wahrgenommen, zu dem eine tiefe emotionale Bindung besteht (Gebhard zit. in 
Vernooij & Schneider, 2007, S.9). Der Mensch sieht das Tier in diesem Falle als Genossen, dem 
personale Qualitäten zugeschrieben werden. Der deutlichste Ausdruck dafür, dass der Mensch das 
Tier als seinen Gefährten wahrnimmt ist die Namensgebung. Mit dem Namen wird das Tier aus der 
anonymen Menge seiner Artgenossen herausgehoben und zum Individuum gemacht. Die 
Namensgebung macht das Tier zum Familienmitglied, zum Adressaten/ zur Addressatin von 
Ansprache und Zuwendung, zum Individuum mit Bedürfnissen und Rechten, auf die meist in gleichem 
Masse geachtet wird wie bei den menschlichen Mitgliedern (Greiffenhagen & Buck-Werner, 2007, 
S.24). 
Breuer (2008) beschreibt, dass vor allem Kinder wesentlich aufgeschlossener für Du-Evidenzen sind 
als Erwachsene. Kinder nehmen Du-Evidenzen schneller wahr und erleben sie als beglückend. Es ist 
kein Hindernisgrund, wenn das Tier anfangs als „Es“ betrachtet wird. Durch den Kontakt in einer 
zielgerichteten pädagogischen oder therapeutischen Situation kann das Tier durch seine individuellen 
Wesenszüge früher oder später zum „Du“ werden. Es ist sehr wichtig, dass der/die 
Pädagoge/Pädagogin oder der/die TherapeutIn dabei die fortlaufenden Beziehungsprozesse und die 
Aktualität der Beziehung erlebbar gestaltet. So kann eine Du-Evidenz zum Tier aufgebaut werden und 
somit der Grundstein für die Dialogfähigkeit zwischen Mensch und Tier gelegt werden (S.17). 
 
Abbildung 2: Die Du-Evidenz  
Für Greiffenhagen ist die Du-Evidenz eine absolute Voraussetzung dafür, dass Tiere therapeutisch 
und pädagogisch helfen können (zit. in Saumweber, 2009, S.88). Dabei geht die Bandbreite, der 
durch die Du-Evidenz nahe gelegten Zuwendung, vom Betrachten und Füttern der Aquarienfische bis 
hin zu einer engen partnerschaftlichen Beziehung mit einem Hund, bei welcher sich kaum noch 
Unterschiede zu einer zwischenmenschlichen Beziehung feststellen lassen (zit. in Vernooij & 


























3 . 2  D I E  B I O P H I L I E  H Y P O T H E S E  
 
Die Biophilie ist ein Thema, das zwei der wichtigsten Akteure der Mensch-Tier-Forschung 
eint: Die Psychologie und die Soziobiologie bzw. die Ethologie. Hier spielen die auf 
tiefenpsychologischer und biologischer Verbundenheit zwischen den Spezies 
beruhenden Beziehungen eine Rolle. (Olbrich & Otterstedt, 2003, S.68) 
 
Den Begriff der Biophilie, der sich aus den Wörtern „bios“ (vom Griechischen: Leben) und „philia“ (vom 
griechischen: Liebe, Neigung) zusammensetzt (Dorion Sagan, 1990, S.115/eigene Übersetzung), 
machte sich erstmals der Psychologe Erich Fromm in den Siebzigerjahren zu nutzen, um mit ihm die 
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Liebe des Menschen zum Lebendigen zu beschreiben, „eine leidenschaftliche Liebe zum Leben und 
allem Lebendigen, als Wunsch nach weiterem Wachsen, sei es einer Person, einer Pflanze, einer Idee 
oder einer sozialen Gruppe“ (Olbrich, 2003, S.73). Dieser Definition folgten weitere, detailliertere 
Konzepte einer sich auf die ganze Schöpfung beziehende Nahe und Liebe des Menschen zu seiner 
nichtmenschlichen Umwelt.  
Kellert beschreibt die Biophilie wie folgt: 
Eine physische, emotionale und kognitive Hinwendung zu Leben und zu Natur, die für die Entwicklung 
der Person eine weitreichende Bedeutung hat  (zit. in Vernoij & Schneider, 2007, S.5). 
Der Soziobiologe Wilson hat in seinem Buch „Biophilia: the Human Bond with other species“ aus dem 
Jahre 1984 beschrieben, wie sich der Mensch in der Evolution stets zusammen mit anderen 
Lebewesen entwickelt hat. Über Millionen von Jahren hat der Mensch dabei eine biologisch fundierte 
Affinität zum Leben und zur Natur ausgebildet. Im Sammelband von Wilson und Kellert belegen die 
Autoren aufgrund von Erfahrungen und Beobachtungen, sowie aufgrund der von ihnen durchgeführten 
Experimente, dass Menschen dieses evolutionär entwickelte Urbedürfnis haben mit anderen Formen 
des Lebens in Verbindung zu sein, sowohl mit Tieren und Pflanzen als auch Landschaften und 
Ökosystemen (zit. in. Olbrich & Otterstedt, 2003, S.70). 
Wilson geht weiter davon aus, dass der Mensch sich seiner nichtmenschlichen Umwelt verbunden 
fühle und sie notwendigerweise für seine Gesundheit und Sinnfindung brauche. Würde der Mensch 
den Kontakt zur Natur verlieren, so würde er krank (zit. in Greiffenhagen & Buck-Werner, 2007, 
S.184). 
Betrachtet man die grosse Bedeutung dieser evolutionären Verbundenheit zwischen Menschen und 
der belebten und unbelebten Natur und deren Bedeutung für die Gesundheit des Menschen, so kann 
es kaum überraschen, dass die Verbindung zu Tieren eine sichtlich positive, sogar heilsame Wirkung 
mit sich bringt (Vernoij & Schneider, 2007, S. 5). Nach Olbrich (2003) werden sich die Menschen 
durch den Kontakt zu Tieren wieder ihren archetypischen Kommunikations- und 
Interaktionsmöglichkeiten bewusst (S.185).  
Kellert nennt neun fundamentale Aspekte, bzw. Kategorien als biologische Grundlage für die 
Verbundenheit des Menschen mit der Natur:  
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B E Z E I C H N U N G /  
K A T E G O R I E  





Nützliche Verbundenheit zwischen 
Mensch und Natur z.B. 
 Tiere als Nahrungs- und 
Bekleidungslieferanten 
 Lebenswichtige Mikroorganismen im 
menschlichen Körper 
 
 Sicherung des Überlebens, 
 Schutz vor Gefahren, 






Natürliche Verbundenheit zwischen 
Mensch und Natur 
 
 Zufriedenheit und Entspannung durch den 
Kontakt mit der Natur; 
 Neugierde, Faszination und Bewunderung 
für deren Vielfalt und Komplexität; 
 Förderung der physischen und kognitiven 
Entwicklung; 






 Systematische Analyse der 
Strukturen, Funktionen, und 
Beziehungen in der belebten und 
unbelebten Natur 
 Ökologischer Schwerpunkt: 
Wechselbeziehungen, 
Verbundenheit, Ganzheitlichkeit 
 Wissenschaftlicher Schwerpunkt: 
Reduktion der Komplexität, Analyse, 
Aufbau neuer Strukturen 
 
 Wissenserwerb 
 Verstehen der Zusammenhänge 
 Förderung der Beobachtungsfähigkeiten 





Anziehungskraft von und Bewunderung 
für die physische Harmonie und 









Kategorien/ Schemata in der Natur für 
(metaphorische) Formen des 
Ausdrucks, Befindens, der Interaktion 
und Kommunikation 
 
 Förderung der Interaktions- und 
Kommunikationsfähigkeit sowie der 
kognitiven Möglichkeiten 





Tief erlebte, emotionale Verbundenheit 
mit der Natur bzw. mit spezifischen, in 
der Regel empfindungsfähigen 




 Aufbau von Beziehungen 
 Bindung und Fürsorge 






 Starke Affinität zu, 
 (spirituelle) Ehrfurcht vor,  
 Ethische Verantwortung für die 
Natur 
 
 Ordnung und Sinn des Lebens 
 (Seelen-) Verwandtschaft und 






Kontrolle und Beherrschung der Natur 
durch den Menschen 
 
Kontrollierendes Handeln 







Angst, Aversion und Antipathie des 
Menschen bezogen auf unterschiedliche 
Aspekte der ihn umgebenden Natur 
(z.B. bestimmte Tiere wie Spinnen, 
Schlangen etc.) 
 
Impuls bzw. Motivation für die Erarbeitung 
und Errichtung von Schutz- und 




Tabelle 1: Die neun fundamentalen Aspekte als biologische Grundlage für die Verbundenheit des 
Menschen mit der Natur 
Im Zusammenhang mit der tiergestützten Intervention kommen fast alle Kategorien zum Tragen, 
betrachtet man die von Kellert benannten Funktionen bzw. Wirkungen. Dabei erfolgen einige 
Wirkungen eher unauffällig, sind kaum sichtbar und sind nicht steuer- oder kontrollierbar. Während 
andere systematisch genutzt, gesteuert und kontrolliert werden können (Vernooij & Schneider, 2007, 
S.7). 
 
3 . 3  D A S  N E U R O W I S S E N S C H A F T L I C H E  
K O N Z E P T  D E R  S P I E G E L N E U R O N E   
 
Das Konzept der Spiegelneurone verfolgt den Ansatz, dass durch die Reaktion von 
Spiegelneuronen, die automatisch und ohne intellektuelle Bewertung geschieht, der 
Mensch in der Lage ist, zu fühlen, was unser Gegenüber empfindet im Sinne von 
Empathie. (Greiffenhagen & Buck-Werner 2007, S. 176) 
 
Andrea Beetz definiert die Spiegelneurone wie folgt:  
Spiegelneurone sind Zellen, die nicht nur reagieren, wenn wir selbst eine bestimmte 
Aktion ausführen oder uns vorstellen, sondern auch, wenn wir andere Menschen 
beobachten oder anderweitige für diese Handlung typische Signale (z.B. Geräusche) 
wahrnehmen. Die Reaktion der Spiegelneurone geschieht automatisch und ohne eine 
intellektuelle Bewertung – so „fühlen“ wir, was unser Gegenüber „fühlt“, wir führen auch 
oft unwillkürlich die gleiche Handlung (Mimik, Gähnen, Lachen) aus, die wir bei anderen 
sehen. (…) Interessant ist nun die Frage, ob wir auch mit Tieren in Resonanz treten 
können, ob wir sie und sie uns „spiegeln“ können. Hinweise, wie die „Joint attention“ 
(gemeinsame Aufmerksamkeit und Blickorientierung) z.B. mit dem eigenen Hund, 
sprechen dafür. Empathie beziehungsweise Resonanz mit Tieren, die sich zum Beispiel 
freuen oder sich gerade eine Verletzung zuziehen, das heisst das Mitschwingen mit 
deren Emotionen und körperlichen Empfindungen, wäre ein weiter Hinweis, der aber 
wissenschaftlich bisher noch nicht näher untersucht wurde. Für die Beziehung zwischen 
Mensch und Tier könnte das Konzept der Spiegelneurone bei Übertragbarkeit so positive 
Effekte wie Beruhigung oder auch Verbesserung der Stimmung durch das Tier erklären. 
Für die tiergestützte Therapie wäre darüber hinaus hier auch eine Grundlage der Arbeit 












3 . 4  D A S  S C H I C H T E N M O D E L L  N A C H  
R O T H A C K E R  
 
 
Die Schichtenlehre der Person nach Rothacker (1938) unterscheidet eine Ich-Schicht 
(Bewusstsein), eine Personschicht (Charakter), eine Tiefenperson (emotionale Prozesse) 
und eine Vitalschicht (Leibseele). Bei diesem Modell sind die höheren Schichten auf die 
niedrigeren angewiesen, die niedrigen Schichten können jedoch auch eigenständig 
ablaufen. Der Umgang mit Tieren ist den emotionalen Prozessen und damit der 
Tiefenperson zuzuordnen, was für die tiergestützte Arbeit bedeutet, dass Tiere auch 
dann und ganz besonders dann wirken, wenn Störungen der Ich-Schicht vorliegen z. B. 
im Rahmen geistiger Einschränkungen. (Tierische Sozialarbeit, 2013) 
 
Die Bedeutung von bewussten und unterbewussten Komponenten für die Verbundenheit von Mensch 
und Tier, insbesondere die Möglichkeiten, die sich daraus für Menschen ergeben, verdeutlicht die 
Schichtenlehre von Rothacker (1938). Dabei unterscheidet Rothacker drei Hauptschichten der 
Persönlichkeit des Menschen: 
 
       
Abbildung 3: Die Schichtentheorie nach Rothacker  
 
Rothacker sieht die Funktionsfähigkeit der jeweils höheren Schichten von den tieferen Schichten 
abhängig, jedoch nicht umgekehrt. Mit anderen Worten: Die bewusste Regulation des Ichs ist nur bei 
funktionsfähiger Vital- und Es-Schicht möglich. Die Es-Schicht wiederum bedarf einer funktionsfähigen 
Vitalschicht. Die tiefen Schichten dagegen sind in der Lage, auch bei Störungen der höheren 
Schichten zu arbeiten (Hegedusch & Hegedusch, 2007, S.41). Wichtig ist bei dieser Theorie, dass die 
Schichten nicht einander widersprechende Prozesse auslösen: In der Regel laufen die Prozesse der 
einzelnen Schichten integriert und abgestimmt ab (Olbrich, 2003, S.41). 
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Die emotionale Verbundenheit mit anderen Lebewesen, so Hegedusch und Hegedusch (2007), wird 
von Prozessen bestimmt, die auf einer tieferen Schicht ablaufen. Besonders die Es-Schicht ist nach 
Rothacker bedeutsam für die Interaktion mit Tieren (S. 41). Er schreibt dazu:  
Wo sie (die Es-Schicht) gefühlsmässig mit ihr (der Aussenwelt) kommuniziert, wo sie den 
Mitmenschen nicht als gegenüberstehendes Wesen erlebt, sondern seine Verhaltung 
und Ausdrucksbewegung (etwa der Freude oder des Schmerzes) in ihrem eigenfühligen 
Valenzen unmittelbar mitempfindet und sofort dranghaft beantwortet, wo die (beseelte) 
Tiefenperson von ihren Stimmungen und Gefühlen besessen ist wie ein Kind, das immer 
denselben Wunsch wiederholt, da nähert sie sich dem tierischen Pol. (zit. in Olbrich, 
2003, S.186) 
Die Erkenntnis, dass Prozesse in tiefen Schichten auch ohne Beteiligung höherer Schichten ablaufen 
können, und dass die Interaktion mit Tieren auf Prozessen beruht, die innerhalb tieferer Schichten 
lokalisiert sind, ist besonders für Menschen mit kognitiven Einschränkungen von grosser Bedeutung. 
(Hegedusch & Hegedusch, 2007, S.41). Olbrich (2003) erläutert weiter, dass wenn Alzheimerkranke 
ihr explizites Gedächtnis und die Möglichkeit zur bewussten Regulation verloren hätten und wenn sie 
auch all ihre Kontrollen über das eigene Verhalten und die Umwelt nicht mehr ausüben könnten, 
würden sie auf der Ebene der Es-Schicht sowie über die Vermittlung der analogen Kommunikation mit 
anderen Lebewesen leben. Genau das würden Beobachtungen beim Zusammentreffen und 
Zusammenleben von Tieren und Alzheimerkranken zeigen. Das hiesse, dass den Betroffenen 
Gefühle, ein grosser Teil der Symbolsprache, der Gestik und Mimik oder auch Ausdrucksgehalt von 
Naturphänomen zugänglich bleiben und dass sie alle auch beantwortet würden. Solches Leben auf 
Schichten unterhalb der bewussten Kognition und Kontrolle mache einen beachtlichen Teil des 
Zusammenlebens aller Menschen aus (S.185). 
 
3 . 5  A B L E I T U N G E N  A U S  D E R  B I N D U N G S T H E O R I E  
 
 
Bindung (attachment) ist das emotionale Band zwischen einem sehr kleinen Kind und 
seiner Bezugsperson, wobei das Kind die Nähe zur Bezugsperson sucht und auf 
Trennung mit Kummer und Schmerz reagiert. Man nahm früher an, dass mit etwa sechs 
Monaten die Bindung an eine primäre Bezugsperson beginnt. Der britische Arzt und 
Psychoanalytiker John Bowlby war der erste, der die kindliche Entwicklung konsequent 
aus evolutionärer, darwinistischer Sicht betrachtete. Dass Darwin so kränklich war, 
erklärte Bowlby durch den frühen Verlust seiner Mutter. Bowlby selbst klagte, dass seine 
Mutter ihn jeden Tag nur eine Stunde zum Tee gesehen und mit sechs Jahren ins 
Internat gesteckt hatte (Lexikon online für Psychologie und Pädagogik, 2011). 
 
Die Psychologin Andrea Beetz hat sich vertieft mit der tiefen Beziehung zwischen Menschen und 
Tieren beschäftigt und überträgt die von J. Bowlby (1940) begründete Bindungstheorie, die sich 
ausschliesslich auf Beziehungen zwischen Menschen bezog auf die Beziehung zwischen Menschen 
und Tieren (Greiffenhagen & Buck-Werner, 2007, S.175 ).  
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Im letzten Jahrzehnt entstand ein wachsendes Interesse der psychologischen Forschung an 
Emotionen und Bindungen, aber auch an sozialer Kompetenz und emotionaler Intelligenz. Es wurde 
festgestellt, dass Bindungen zu anderen Personen eine wichtige Rolle für die menschliche Psyche 
und für die psychische Gesundheit spielen. Beetz merkt an, dass frühe Bindungserfahrungen 
wahrscheinlich die Grundlage für die Regulation von Emotionen bilden, für emotionale Intelligenz, 
Empathie und soziale Kompetenz im gesamten Lebenslauf (zit. in Olbrich & Otterstedt, 2003, S.77). 
Die Bindungsforschung bietet einen vielversprechenden Ansatz, um die tiefgehende Beziehung vom 
Menschen zum Tier, die vor allem hinsichtlich emotionaler und sozialer Bedürfnisse positive 
Auswirkungen haben, erklären zu können. 
Vernooij (2007) konstatiert, dass davon ausgegangen werden muss, dass alle frühen 
Verhaltensmuster, die einen engen räumlichen Kontakt von Mutter oder einer anderen Bezugsperson 
und Kind aufrechterhalten, prägend sind für das sozio-emotionale Bindungsmuster (S.74). Die Art der 
Bindungserfahrungen wiederum bildet die Grundlage für das spätere emotionale und soziale 
Verhalten des Menschen, für seine Fähigkeit, Emotionen wahrzunehmen, zu bewerten und 
situationsangemessen auszudrücken ebenso wie für die Qualität seiner Sozialbeziehungen (Vernooij 
& Schneider, 2007, S. 10). 
Ainsworth und weitere Psychologen und Psychologinnen arbeiteten in ihrer renommierten Baltimore- 
Untersuchung vier verschiedene Bindungstypen heraus:  
 Bindungssichere Kinder 
 Bindungsvermeidende Kinder 
 Bindungsambivalente Kinder 
 Bindungsdesorientierte Kinder 
( zit. in Vernooij & Schneider, 2007, S. 10) 
 




Das Baby hat Vertrauen in seine Bindungsfigur. Das Baby sucht nach visuellen Reizen(Gesichter) und Stimmen. 
Anfangs braucht das Baby genügend Körperkontakt, um das Gefühl der Sicherheit zu erhalten. Es fühlt sich 
sicher, wenn es die Stimme der Eltern hört.  
 
 Das sicher gebundene Kind ist entspannt, es hat die Bindungsfigur als sichere Basis 
 
Ein sicheres Modell gibt im Kindes- und Erwachsenenalter Autonomie. Auch eine tiefgreifende Verarbeitung 
negativer Kindheitserlebnisse kann zu einer autonomen Bindungseinstellung führen. Sie haben einen guten 
Zugang zu den eigenen Gefühlen, Selbstvertrauen, Respekt, Frustrations-toleranz und Empathiefähigkeit. Sie 








Unsicher- vermeidendes- Bindungsmodell 
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Die Kommunikation zwischen Mutter und Kind ist nicht verlässlich. Die Mutter ist emotional nicht genügend 
verfügbar und verhält sich häufig dem Kind gegenüber ablehnend. Das Baby hat keine sichere Basis und 
entwickelt eine vermeidende Bindung, das Kind stellt sich darauf ein und vermeidet emotionale Verbindung zum 
entsprechenden Elternteil. 
 
 Durch die chronische Aktivierung ihres Bindungssystems ist das Erkundungsverhalten stark 
eingeschränkt. 
Als Erwachsene wird der Bindungstyp unsicher-distanziert definiert.  
• Emotionale Themen werden eher vermieden, er betont seine Unabhängigkeit.  
• Sie erkennen Widersprüche zu verinnerlichen Episoden mit Zurückweisung oder mangelnder Nähe nicht und 
haben kaum Erinnerungen an alte Ereignisse.  
• Sie halten sich für starke Menschen, für die Nähe zu anderen und Bindungen wenig bedeuten. Zu grosse 
Nähe macht ihnen Angst.  
 
Unsicher- ambivalentes Bindungsmodell 
Bei beiden unsicheren Modellen gewöhnen sich Kinder daran, die Beziehung zu ihren Eltern auf ihre Weise zu 
organisieren. Beim ängstlich ambivalenten Modell ist die Bindungsperson als nicht berechenbar abgebildet. 
Durch die inkonstante Verfügbarkeit wissen die Kinder nicht, was sie erwarten sollen. Häufig hören sie 
Drohungen Verlassen zu werden – diese sind in hohem Masse pathogen! 
 Das Kleinkind sucht aufgrund bisheriger Erfahrungen die Bindungsperson schon vor einer Trennung. 
So ist Bindungssystem chronisch aktiviert, was das Erkundungsverhalten einschränkt.  
Erwachsene gelten als unsicher-verstrickte (präokkupierte) Menschen. Sie …  
• sind schlecht in der Lage, unterschiedliche Gefühle zu integrieren  
• verstrickt in frühen Beziehungen, das Gesamtbild bleibt wirr und widersprüchlich. Sie sind weitschweifig und 
reden in unvollendeten Sätzen  
• sind sich der Inkohärenz in ihren Angaben nicht bewusst  




Bindungsrelevante Themen der Bindungsfigur (traumatische unverarbeitete Ereignisse) halten das eigene 
Bindungssystem aktiviert. Sie sind beängstigend, verwirrend, beunruhigend, chaotisch. So steht ihnen ihre 
Möglichkeit der Pflege, vor allem ihre Funktion als feinfühlige Bindungsperson nur eingeschränkt zur Verfügung. 
Die Babys beginnen häufig zu weinen und entwickeln kaum einen Schlafrhythmus – oder sie verhalten sich still 
und ruhig. Sie haben bereits intrauterin die Unberechenbarkeit wahrgenommen. 
 
Als Kleinkinder sind sie längere Zeit nicht in der Lage, eine klare Bindungsstrategie zu entwickeln. Im Laufe der 
Zeit entwickeln sie eine kontrollierende Strategie, die in vielen Fällen an eine Rollenumkehr erinnert. Sie fühlen 
sich entweder für das Wohlergehen der Bindungsfigur verantwortlich und werden fürsorglich – oder sie 
versuchen nach einer Trennung die Kontrolle durch bestrafendes Verhalten zu behalten (Beschimpfungen oder 
Tätlichkeiten). Die Kindheitserinnerungen sind immer auch einem der obigen Arbeitsmodelle zuzuordnen. 
 
Die Desorganisation des Erwachsenen zeigt sich in verbalen oder gedanklichen Inkohärenzen und 
Irrationalitäten bei ganz bestimmten Bindungsthemen wie Tod, Trennungen oder Beschreibung eines erlebten 
Missbrauchs. Bei Missbrauch ist es unmöglich, dass Eltern ihren Kindern ein Gefühl der Sicherheit vermitteln. 
Die geschädigte neurale Integration kann dazu führen, dass ihnen die Selbstregulation, die soziale 
Kommunikation und logisches Denken schwer fallen. Häufig neigen sie zu Gewalt und weisen eine Tendenz zur 
Dissoziation auf. 
 
Lösungen auch nach traumatischen Erlebnissen oder Verlusten sind möglich. Für die Selbstreflexion ist es 
hilfreich, einen Erwachsenen zu finden, dem man vertraut und der zuhören kann. 
 





3 . 5 . 1  B I N D U N G  A L S  E R K L Ä R U N G  D E R  M E N S C H - T I E R  –  B E Z I E H U N G  
U N D  I H R E R  P O S I T I V E N  W I R K U N G  
 
Tiere werden als Gefährten/Gefährtinnen wahrgenommen, die Empathie geben ohne kognitive 
Wertungen. Sie können zu bedeutenden Beziehungspartnern/Beziehungspartnerinnen, eben als 
sichere Bindungsperson, als Bezugspunkt wahrgenommen werden. Dies gilt besonders z.B. für 
misshandelte Kinder, die oft eine unsichere Bindung zu ihren Bezugspersonen haben. Tiere spenden 
in diesem Falle Trost und geben Sicherheit und Zuwendung und dies evtl. in einem subjektiv 
vergleichbar empfundenen Ausmass wie eine sichere Bindungsfigur (Beetz zit. in Olbrich & Otterstedt, 
2003, S. 82). 
 
3 . 6  FA Z I T  
Greiffenhagen & Buck-Werner (2007) sind der Meinung, dass im Zusammenleben mit Tieren der 
Mensch eine Rückbindung an tiefere Schichten seiner Person und zur Natur erfahre. Die (Wieder-) 
Entdeckung von Intuition und Emotion durch die moderne Naturwissenschaft aktualisiere das Thema 
"Mensch und Natur“, aber auch "Mensch-Tier-Beziehungen“ in einer Zeit, in der das Verhältnis des 
Menschen zur Natur in eine tiefe Krise geraten sei. Der Mensch suche bewusst oder unbewusst 
wieder Anschlüsse, die ihm verlorengegangen seien. Der Umgang mit Tieren entspringe einer solchen 
Sehnsucht nach der verlorenen Welt, aus der wir einst gekommen seien. Tiere können Brücken 
schlagen zwischen analoger und digitaler Kommunikation, ebenso wie von Kognition und Emotion. 
Dies geschieht in wortloser Verständigung durch Streicheln, Schmusen, durch Zusammensitzen oder 
Herumtollen (S.185-186). 
 
Die Autorin fasst zusammen: Die Tiergestützte Intervention setzt auf die Integration von bewussteren 
und weniger bewussten Prozessen - in den Aussagen Rothackers von tieferen und höheren Schichten 
der Person, in der Terminologie von Watzlawick von analoger und digitaler Kommunikation. Auch 
beim Konzept der Du-Evidenz, der Biophilie, den Ableitungen aus der Bindungstheorie und der 
Spiegelneurone spielen vorrangig unterbewusste Komponenten eine Rolle, die einen positiven  







4  W I S S E N S C H A F T L I C H E  E R K E N N T N I S S E      
Ü B E R  D I E  T I E R G E S T Ü T Z T E  I N T E R V E N T I O N  
 
4 . 1  D I E  T I E R G E S T Ü T Z T E  I N T E R V E N T I O N  I M  
F O K U S  D E R  W I S S E N S C H A F T E N  
Immer mehr gerät das Thema der tiergestützten Intervention in den Fokus der Wissenschaften (tu-
dresden, 2012). Allein in Europa wurden in diversen Ländern und Universitäten Forschungsgruppen 
gegründet, die sich diesem Thema intensiv widmen.  In der Schweiz wurde 1990 das Institut für 
interdisziplinäre Erforschung der Mensch-Tier-Beziehung (IEMT) gegründet, welches die Forschung 
über unterschiedliche Aspekte der  Beziehung zwischen Menschen und ihren Heimtieren unterstützt 
(IEMT, 2013). Auch finden regelmässig Tagungen und Konferenzen zum Thema statt (tu-dresden, 
2012). Im folgenden Kapitel sollen nun die wichtigsten Theorien und Erkenntnisse über die 
tiergestützte Intervention erläutert werden.  
 
4 . 2  D I E  W I R K U N G  V O N  T I E R E N  A U F  D E N  
M E N S C H E N  I M  P H Y S I O L O G I S C H E N  B E R E I C H   
 
Wenn ich traurig bin, dann hole ich mir den Hund rein und knuddele mit ihm, und dann 
irgendwann geht es mir besser, merke ich. Ich streichele ihn und der Hund leckt mir die 
Tränen ab oder leckt mir die Hände einfach so, und dann geht es mir schon eine ganze 
Weile besser. Manchmal, wenn man traurig ist oder deprimiert, dann kommt der Hund an 
und stupst an einem herum und fordert einen auf, irgendetwas mit ihm zu unternehmen, 
zu spielen oder irgendetwas zu machen und dann sagt man - ach was soll’s - und dann 
spielt man mit dem Hund und man ist über die deprimierende Situation hinweg. Frau A., 
Besitzerin einer vierjährigen Briardhündin und eines 20 Monate alten Briardrüden (zit. in. 
Niepel, 1998, S.30) 
 
Es gibt eine Menge Untersuchungen, die physiologische Effekte, also die Einflüsse von Tierhaltung 
und Tierkontakt auf körperliche und Organfunktionen, nachweisen (Prothmann, 2007, S.25). Nach 
einer Studie der Universität Bonn werden Tiere als eine wirksame Prävention vor allem in Verbindung 
mit Herz- und Kreislauferkrankungen, Erkrankungen des Bewegungsapparates, psychosomatischen 
Erkrankungen, kindlichen Verhaltens- und Entwicklungsstörungen, Neurosen und Psychosen 
empfohlen (Otterstedt, 2001, S.28). 
Auffallend ist besonders der Effekt der Blutdrucksenkung, der mit einer sinkenden Herzfrequenz und 
generellen Stabilisierung des Herz- Kreislaufsystems einhergeht. Dies wies bereits der 
Kinderpsychologe Levinson durch seine Untersuchungen an Kindern nach, die vor einem Lehrer in 
einem Raum aus einem Märchenbuch vorlesen sollten. War dabei kein Hund anwesend oder wussten 
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die Kinder nicht, dass er anwesend war, stieg ihr Blutdruck während des Stresssituation hoch an und 
und blieb auch eine erhebliche Zeit danach noch hoch. Wussten sie jedoch, dass sich ein Hund im 
Raum befindet oder sahen sie ihn mit eigenen Augen, waren ihre Blutdruckwerte bedeutend tiefer  (zit. 
in Nestmann, 1994, S.66). 
Otterstedt (2001) merkt an, dass in Amerika, wo Tiere als therapeutische BegleiterInnen bereits viel 
alltäglicher und akzeptierter sind, Ergebnisse einer umfangreichen Studie veröffentlicht wurden, die 
die Wirkung von Hunden und Katzen auf einen durch Stress verursachten Bluthochdruck untersuchte. 
Für die Studie wurden 48 männliche und weibliche Börsenmakler im Staate New York untersucht, 
welche von zu Hause aus ihrer beruflichen Tätigkeit nachgingen und unter Bluthochdruck litten. Nach 
einem halben Jahr sank bei der Hälfte der StudienteilnehmerInnen, die sich für einen Hund oder eine 
Katze entschieden hatten, der Blutdruck deutlich, während bei der Gruppe ohne Tiere keine grossen 
Unterscheide festgestellt wurden (S.68). Weiter fanden WissenschaftlerInnen der Universität Warwick 
in Grossbritannien an Speichelproben von Schülern und Schülerinnen heraus, dass Kinder, die ein 
Haustier besitzen ein stabileres Immunsystem haben und sie im Durchschnitt 18 Tag weniger 
aufgrund von Krankheit in der Schule fehlten, als Kinder die ohne Haustiere leben (Just, 2011, S.42). 
Neben den blutdrucksenkenden Einflüssen des Tieres, haben sie auch einen Einfluss auf unsere 
Tagesstruktur und unseren Bewegungsintervall. Ein Hund z.B. zwingt seinen Besitzer mindestens 
zweimal täglich aus dem Haus zu gehen. Egal ob es draussen regnet, stürmt oder schneit, man muss 
als HundebesitzerIn bei jedem Wetter raus, damit der Hund seine Geschäfte verrichten kann. Das 
bedeutet Abhärtung und viel Bewegung an der frischen Luft. Die Folge ist, dass man sich mehr 
bewegt, der Hund einem Tagesstruktur gibt und man sein Immunsystem dabei stärkt (Just, 2011, 
S.42). 
 
Physische und Physiologische Wirkungen im Überblick 
Wirkungsebene Wirkungsspektrum 
Herz- Kreislauffunktionen Senkung des Blutdruckes und der Herzfrequenz, 
Kreislaufstabilisierung 
Bewegungsapparat Muskelentspannung, Abnahme von Spastik, 
Besserung des Gleichgewichts 
Nervensystem Neuroendokrine Wirkungen, Ausschüttung von 
Endorphinen, Änderung der 
Schmerzwahrnehmung 
Gesundheitsverhalten Motorische Aktivierung, Bewegung an frischer 
Luft, Training der Muskulatur, Aktivierung der 
Verdauung, Anregung zu besserer Ernährung, 
besserer Körperpflege, Reduzierung von 
Übergewicht, Alkohol und Nikotingenuss, 
Förderung einer regelmässigen Tagesstruktur 
Lebenspraktische Hilfe Ersatz gestörter Sinnesfunktionen, Führung und 
Leitung beeinträchtigter Personen (Blinde, 
Gehörlose, Rollstuhlfahrer) 
Tabelle 3: Physiologische Wirkungen  
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4 . 3  D I E  W I R K U N G  V O N  T I E R E N  A U F  D E N  
M E N S C H E N  I M  P S Y C H I S C H E N  U N D  
S O Z I A L E N  B E R E I C H   
 
Bereits Freud und C.G. Jung haben hilfreiche Tiereffekte bei ihren Patienten und Patientinnen in der 
Praxis feststellen können, da sie jeweils ihre Hunde zu Patienten-/Patientinnengesprächen mitnahmen 
(Frick-Tanner zit. in Just, 2011, S.44). Im Folgenden sollen die wichtigsten positiven psychischen 
Effekte des Tieres auf den Menschen erläutert werden.  
Haustiere fördern erwiesenermassen das Wohlbefinden eines Menschen. Der Mensch wird von 
seinem Tier so angenommen wie er ist, egal ob dick oder dünn, gross oder klein, arm oder reich, oder 
ob er/sie eine Behinderung hat. Vor Tieren muss man sich nicht verstellen, was einen entspannter 
werden lässt. Ein Mensch kann z.B. durch einen Hund jahrelange fortlaufende Zuneigung erfahren. 
Wenn ein Mensch traurig oder einsam ist, kann er in einem Tier eine gute Ablenkung finden und 
Geselligkeit erfahren. Weiter schenken uns Tiere Nähe und Berührungen, die uns gut tun. Tiere 
können Menschen das Gefühl von Wichtigkeit, Attraktivität oder Unersetzlichkeit schenken, da wir sie 
versorgen müssen und von ihnen gebraucht werden. Dadurch erlebt der Mensch eine Aufwertung, 
sein Selbstbewusstsein wird gestärkt (Nestmann, 1994, S.70).  
Ein Tier kann Menschen schnell in eine gute Laune versetzen: Ein heftig schwanzwedelnder Hund 
z.B., der auf uns zukommt, wird bei uns ein Lächeln aufs Gesicht zaubern und zur weiteren 
Kommunikation anregen. Dies jedoch unter der Voraussetzung, dass wir in der Vergangenheit keine 
schlechten Erfahrungen mit Hunden gemacht haben, die die Kommunikation blockieren könnte.  
In der Kranken- und Altenpflege werden den Betroffenen oft Stofftiere als Kuscheltiere angeboten. 
Stofftiere haben eine wichtige Funktion in der Therapie, Pflege und Betreuung von Menschen. Sie 
entsprechen vielen Bedürfnissen, wie bereits im Zusammenhang mit Berührungen und Wärme 
dargestellt wurde. Jedoch können Stofftiere den Kontakt mit lebendigen Tieren nicht ersetzen: Das 
Stofftier ist leblos, atmet und reagiert nicht und hat keinen lebendigen Geruch. Wichtige 
Dialogangebote können von einem Stofftier nicht geleistet werden. Es gibt keinen Ersatz für ein 
lebendiges Tier in der therapeutischen Begleitung (Otterstedt, 2003, S. 34-36). 
 
4.3.1 DIE EFFEKTE DER MENSCH-TIER-BEZIEHUNG FÜR DIE ENTWICKLUNG VON EMPATHIE 
Bereits in der 1980er Jahren zeigten die Psychologen Guttmann, Predovic und Zemaneck 
Schulkindern Fotos, auf welchen glückliche, traurige, ängstliche, verärgerte, oder Ekel ausdrückende 
Gesichter abgebildet waren. Sie untersuchten, inwieweit die Schulkinder in der Lage waren, diese 
nichtverbalen Gesichtsausdrücke auf den Fotos richtig zu deuten. Es wurde evident, dass Jungen, die 
mit einem Haustier aufgewachsen waren, die nonverbalen Ausrücke von Emotionen besser deuten 
konnten als Jungen, die ohne Tiere aufgewachsen waren. Auch Mädchen, die Mimik generell besser 
deuten konnten als Jungen, haben bei dieser Aufgabe besser abgeschnitten, wenn sie mit einem 
Haustier aufgewachsen waren (Otterstedt & Rosenberger, 2009, S. 116). 
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Eine weitere Differenz fanden Guttmann et al. bei soziodemographischen Wahlen: Auf eine Frage wie 
„mit wem aus der Klasse würdest Du am liebsten etwas in deiner Freizeit unternehmen?“ wurden 
deutlich mehr Kinder genannt, die ein Haustier besassen.  
Diese Befunde können wie folgt interpretiert werden: Kinder, die mit einem Tier aufgewachsen sind, 
können die nonverbal ausgedrückte emotionale Befindlichkeit eines Anderen besser interpretieren, als 
jene die ohne Heimtier aufwuchsen. Weiter sind die Beziehungen zu Gleichaltrigen von 
heimtierbesitzenden Kindern offensichtlich besser. Tiere zeigen Empathie und lösen sie auch bei ihren 
Menschen und tragen somit zur Entwicklung von Empathie bei. Kinder können durch die Interaktion 
mit einem Heimtier schon sehr früh lernen, die Gefühle und Bedürfnisse eines Lebewesen verstehen 
und deuten zu können, was später auch ins eigene Verhalten umgesetzt wird. Somit können dann 
auch Gefühle und Bedürfnisse von Menschen besser erfasst werden (Otterstedt & Rosenberger, 
2009, S.117). 
 
4.3.2 SOZIALE EFFEKTE 
Endenburg (2003) sagt dazu: 
Die soziale Unterstützung durch Tiere ist unumstritten. (S.123) 
Die Form der tierischen Unterstützung zeigt gegenüber der Unterstützung von Mitmenschen einige 
Vorteile. Menschen neigen dazu, sich gegenseitig zu bewerten und kritisieren, während Tiere ohne 
jegliche Vorurteile auf den Menschen zugehen und dem Menschen oft bedingungslose Akzeptanz 
entgegenbringen. Egal welche sozial zugeschriebenen Eigenschaften und Bewertungen mit oft daraus 
resultierenden Abwertungen durch Mitmenschen man hat, egal ob man ein guter Schüler/ eine gute 
Schülerin oder ein schlechter Schüler/ schlechte Schülerin, dick oder dünn, schön oder hässlich, 
sprachbegabt oder sprachbehindert ist, das Tier wird solche Urteile nicht fällen. Tiere nehmen den 
Menschen bedingungslos an, lieben ihn ohne Urteile zu fällen (Just, 2011, S. 46). Jedoch kann kein 
Tier einen Menschen als Bezugsperson ersetzen, denn sie können uns nicht emotional, doch aber 
instrumentell unterstützen (Endenburg, 2003, S. 124). 
Tiere kann man nicht nur anfassen sondern auch ungeniert ansprechen. Auf diese Weise stiften Tiere 
soziale Kontakte für deren Herrchen oder Frauchen und wirken somit als sogenannter sozialer 
Katalysator. Jeder darf jeden Hund, jede Katze etc. ansprechen. Das Tier ist somit ein Grund einen 
Fremden/ eine Fremde anzusprechen, wird zum gemeinsamen Gesprächsthema und knüpft somit 
Kontakte. Mit Hunden oder andern Tieren in der Nähe wirkt ein Mensch offensichtlich zugänglicher. 
Diese Einsicht wurde durch Experimente amerikanischer und britischer Psychologen und 
Pschologinnen auf eindrucksvolle Weise bestätigt. Der Engländer Peter Messent und seine Kollegen 
und Kolleginnen beobachteten im Londoner Hyde-Park SpaziergängerInnen mit und ohne 
Hundebegleitung. Dieselben Menschen, die ohne tierische Begleitung unbeachtet und 
unangesprochen blieben, fanden sich mit Hund im Zentrum des Interesses vieler anderer 
SpaziergängerInnen: Sie wurden öfter angelächelt, wurden freundlich gegrüsst, ab und an wurden sie 
sogar von fremden Passanten/ Passantinnen angesprochen. Dabei wurde niemals der/die  
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HundebesitzerIn als erstes adressiert, sondern immer zunächst der Hund und erst später der/die 
HundebesitzerIn. Damit fanden sie heraus, dass die Chance soziale Kontakte zu knüpfen mit Hund 
extrem viel höher war, als ohne (Greiffenhagen & Buck-Werner, 2007, S.40). Dies bestätigt die 
Funktion des Tieres als so genannter sozialer Katalysator. 
In einer Tabelle werden nun die psychischen und sozialen Einflüsse von Tieren auf den Menschen 
zusammengefasst: 
Wirkungsebene Wirkungsspektrum 
Stabilisieren der Befindlichkeit Bedingungslose Akzeptanz und Zuneigung, 
Bestätigung, Trost, Ermutigung, Zärtlichkeit und 
körperliche Nähe, Begeisterung 
Förderung von positivem Selbstbild, 
Selbstwertgefühl und Selbstbewusstsein 
Konstante Wettschätzung, Erfahrung von 
Selbstwirksamkeit, Bewunderung erfahren, 
Gefühl, gebraucht zu werden, 
Verantwortungsbedarf, Bewältigungskompetenz 
Förderung von Kontrolle über Umwelt und sich 
selbst 
Kontrollerfahrung durch Pflege, Versorgung, 
Führung, Gehorsamkeitserziehung, dabei 
Selbstkontrolle, Sensibilisierung für eigene 
Bedürfnisse und Ressourcen, Druck zu aktiver 
Bewältigung, Copingfähigkeiten, Kompetenz, 
Zutrauen 
Förderung von Sicherheit, Selbstsicherheit und 
Abbau von Angst 
Bedingungslose Akzeptanz, wertfreie konstante 
und kontinuierliche Zuneigung, unkritische 
Bewunderung, unbedrohliche und 
belastungsfreie Interaktionssituation, einfache, 
basale Lebenserfahrungen  
Stressreduktion, Beruhigung, Enstpannung Änderung der Wahrnehmung und Interpretation 
von Belastungen, Gelassenheit, Trost, 
Beruhigung, Ablenkung, von angst machenden 
Stressoren, Umbewertung von belastenden 
Ereignissen, Aufwertung kleiner Freuden 
Soziale Integration Erfüllen des Bedürfnisses nach Anschluss, 
Zusammensein, Geborgenheit, Erfahren von 
Nähe, Gemeinsamkeit 
Regressions-, Projektions- und 
Entlastungsmöglichkeit 
Stilles Zuhören, Ermöglichen von affektiver 
Entladung und emotionaler Offenheit, 
Erinnerungsstütze, Identifikations- und 
Projektionsfläche 
Antidepressive und antisuiziale Wirkung Gemeinsamkeit, Vertrauen, und Vertrautheit, 
sicherer Halt und emotionale Zuwendung, 
Reframing von Stresserlebnissen, Förderung 
einer aktivem Bewältigungsstrategie, Förderung 
von Aktivität, Verantwortung, Bezogenheit, Trost 
und Ermutigung, Erleben von Freude, 
Spontaneität und Spass 





4 . 4  D A S  B I N D U N G S H O R M O N  O X Y T O C I N  I N  
D E R  B E Z I E H U N G  Z W I S C H E N  M E N S C H  U N D  
H U N D  
 
Von der Ableitung aus der Bindungstheorie ausgehend wurden weitere wissenschaftliche Studien 
durchgeführt welche im Rahmen der Mensch-Tier Beziehung verstärkt diskutiert werden, wie z.B. die 
Bedeutung des Bindungshormons Oxytocin. Dies gilt vor allem für die Beziehung zwischen Mensch 
und Hund (Beetz, 2012, S.9). 
Oxytocin, auch bekannt als Bindungshormon oder Kuschelhormon wird im Hypothalamus, also im 
basalen Zwischenhirn produziert und gelangt über Nervenbahnen in die Hypophyse. Über sensorische 
Stimulation eines Netzwerks von Nerven, die Oxytocin enthalten, wird es von dort aus in den 
Blutkreislauf und das Gehirn freigesetzt. Beispiele für eine solche Stimulation sind das Stillen, die 
Wehen, Wärme, Berührung, sowie Streicheln in einer vertrauensvollen Beziehung (Beetz, 2012, S.76). 
Viele physiologische und psychologische Effekte werden beim Menschen durch Oxytocin ausgelöst. 
Eine Reihe derselben soll hier aufgelistet werden:  
 
Physiologische Effekte 
- verringert den Spiegel von Stresshormonen wie Kortisol bei Mensch und Tier, vor allem in 
Reaktion auf einen sozialen Stressor 
- vermindert Blutdruck und Herzfrequenz, erhöht die Hautdurchblutung 
- hat eine entzündungshemmende Wirkung, erhöht die Schmerzgrenze und die Funktion des 
parasympathischen Nervensystems und des endokrinen Systems, die mit Verdauung, 
Wachstum, Heilung und Erholung in Zusammenhang stehen, wirkt also gesundheitsfördernd 
 
Psychologische Effekte und Verhaltenseffekte 
- vermindert Angst, vor allem im Zusammenhang mit sozialem Stress 
- stimuliert soziale Interaktionen und mütterliches Pflegeverhalten 
- fördert die Bindung zwischen Mutter und Kind und zwischen Partnern 
- vermindert Depressivität 
- führt zu vermehrtem Augenkontakt 
- verbessert soziale Kompetenz 
- vermindert Aggressivität 
- fördert die Empathie und die Erinnerung für Gesichter 
- führt zu einer positiven Selbstwahrnehmung 
 (Beetz, 2012, S.76) 
 




Vor allem hygienische Bedenken bilden die am häufigsten aufgeführten Argumente 
gegen den Einsatz von Tieren vor allem in Krankenhäusern, Alters- und Pflegeheimen 
aber auch Kindergärten, Kinderheimen und Schulen. (Vernoij & Schneider, 2007, S.111) 
 
Vor allem wenn es um Tiere geht, ist das Thema Risiken, Gefahren und Hygiene ein wichtiges Gebiet. 
Wer tiergestützte Interventionen durchführt muss sich deshalb mit einer ganzen Reihe von 
Gegenargumenten auseinandersetzen (Andreas Schwarzkopf, 2003, S.106). Diese werden im 
folgenden Kapitel aufgeführt. 
 Laut dem Robert Koch Institut sind die vorgetragenen Risiken bei der Ausführung tiergestützter 
Intervention hauptsächlich folgende: 
 Das Einschleppen von Schmutz, Haaren und Ausscheidungen, 
 Das Einschleppen von Krankheitserregern, 
 Das Verschmutzen von Kleidung, Teppichen, Sitzmöbeln,  
 Die Gefahr der Angriffe durch Tiere (z.B. kratzen, beissen etc.) 
 Unfälle durch Anspringen, Umreissen, Stolpern, 
 Das Auslösen oder die Verstärkung von Allergien, 
 Haftungsrechtliche Bedenken (unter anderem Versicherungsbedenken), 
 Das „Durcheinanderbringen“ des funktionalen Tagesablaufes von Einrichtungen 
(Robert Koch Institut, 2003, S.10) 
Unfälle und Verletzungen können auch durch gutmütige Tiere erfolgen, wenn das Tier 
beispielsweise freudig an einem emporspringt oder versehentlich zuschnappt oder kratzt. Nach 
Einschätzung des Robert Koch Instituts (2003) kommt dies aber nur äusserst selten vor. 
  
 
4.5.1 INFEKTIONEN BZW. INFEKTIONSKRANKHEITEN DURCH HEIMTIERE  
Da Heimtiere eng mit den Menschen zusammenleben, können sie tatsächliche oder potentielle 
Infektionsüberträger sein. Zum einen ist es möglich, dass die Tiere selbst an Infektionen mit Viren, 
Bakterien, Pilzen und Parasiten wie Würmern erkrankt sind, was auch beim Menschen wiederum 
Krankheiten auslösen kann (Laimer, 2011, S.58). Zum anderen ist es möglich, dass gesunde 
Heimtiere Träger von humanpathogenen (den Menschen krank machenden) Erregern sind. Vom Tier 
auf den Menschen übertragbare Infektionen bzw. Infektionskrankheiten werden nach einer Definition 
der WHO als Zoonosen bezeichnet (Robert Koch Institut, 2003, S.10). Es sind inzwischen über 200 
verschiedene Zoonosen bekannt. In der folgenden Tabelle, sind jene in unserem Lebensgebiet 
(Deutschland, Schweiz, Österreich) relevanten Zoonosen aufgelistet: 





Virusbedingte Zoonosen   
Tollwut Lyssa-Viren Hunde, Katzen, Wildtiere 
(inbes. Füchse) 
Katzenpocken Orthopocke-Viren Katzen 
Bakterienbedingte Zoonosen   
Campylobakteriose Campylobacter jejuni Hunde, Katzen 
Ornithose/Psittakose Chlamydophils psittaci Papageien, Kanarienvögel, 




Evtl. Hunde, Katzen (aber 




Bartonella henselae Katzen 
Pasteurellose  Pasteurella multocida, P. 
dagmatis P. canis Mannheimia 
hämolytica 
Hunde, Katzen 
Salmonellose Salmonella Enteritidis S. 
Typhimurium und weitere 




Tuberkulose Mycobacterium tuberculosis M. 
bovis 
Selten: Hunde, Katzen und 
andere Heimtiere 
Fischtuberkulose Mycobacterium marinum, M 
fortuitum 
Zierfische 
Tularämie (Hasenpest) Francisella tularensis Hasen, Kaninchen 
Pilzbedingte Zoonosen   
Mikrosporie Microsporum canis Vor allem Katzen und Hunde 
Trichophythie Trichophyton mentagrophytes, 
T. quinckeanum, T. erinacei, 
und weitere Trychophyton- 
Arten 
Hamster, Meerschweinchen, 
Kaninchen, Mäuse, Hunde, 
Katzen, Igel 
Parasitenbedingte Zoonosen   
Cryptosporidiose Cryptosporidium parvum Hunde und Katzen 
Giardiose Giardia lamblia Vor allem Hunde und Katzen 
Toxoplasmose Toxoplasma gondii Katzen 
Alveoläre Echinokokkose Echinococcus multiloculuris 
(Fuchsbandwurm) 
(neben Füchsen) auch Hunde 
und Katzen 
Zystische Echinokokkose Echinococcus granulosus 
(Hundebandwurm) 
Hunde und Katzen 
Toxocariasis Toxocara canis 
(Hundespulwurm) 
 T. mystax (Katzenspulwurm) 
Hunde und Katzen 
    Tabelle 5: Zoonosen der Heimtiere 
Greiffenhagen und Buck-Werner (2007) betonen, dass die oben genannten Krankheiten keineswegs 
abschrecken sollen. Das Risiko sich mit einer zoonotischen Infektion anzustecken ist weitaus geringer 
zu bewerten, als die zahlreichen positiven Effekte, die Haustiere auf Menschen haben (S.232). 
4.6.2 HYGIENEMANAGMENT  
Tiere können, wie bereits erwähnt, an Infektionen mit Viren, Bakterien, Pilzen und Parasiten 
erkranken, die auch beim Menschen Krankheiten auslösen könnten. Deshalb gibt es verschiedene 
hygienische Massnahmen, die am Tier vorgenommen werden müssen, um eine Infektionsgefahr im 
Kontakt zu diesen zu minimieren: 
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 Vollständige Impfung gemäss regionaler Impfempfehlungen 
 Entfernen von Ektoparasiten (Flöhe, Zecken, Läuse, Milben) 
 Tierärztliche Untersuchung bei Krankheitszeichen 
 Regelmässige Entwurmung 
 Artgerechte Haltung (Auslauf und Frischluft) 
 Regelmässiges Reinigen der Aufenthalts- und Fütterbereiche 
(Prothmann, 2007, S.272) 
 
Weiter hält das Kuratorium Deutsche Altershilfe (2004) fest, dass die Übertragung von 
Infektionserkrankungen durch Tiere auf den Menschen durch folgende Hygienemassnahmen seitens 
der Menschen weitgehend vermieden werden können. Die aufgelisteten Hygienemassnahmen 
müssen auch bei Patienten und Patientinnen, die dazu selbst nicht mehr in der Lage sind, beachtet 
werden: Hier muss das Pflegepersonal entsprechend helfend eingreifen (zit. in Laimer, 2011, S. 60). 
 Händewaschen und Desinfektion vor und nach dem Tierkontakt 
 Zugangsbeschränkungen für die Tiere gelten für: Küchenbereiche, Funktionsräume, Zimmer 
von Bewohnern und Bewohnerinnen mit Allergien, Zimmer von akut kranken und infizierten 
Bewohnern und Bewohnerinnen (Tuberkulose, Salmonellen, Shigella, Giardia, Streptokokkus 
der Gruppe A, Methicillinresistenter Staphylokokkus aureus), Zimmer von immunsupprimierten 
Bewohnern und Bewohnerinnen 
 Tiere sind bei der Durchführung grund- und behandlungspflegerischer Massnahmen vom 
jeweiligen Arbeitsbereich fernzuhalten 
 Eine saubere Tierhaltung kennzeichnet sich durch die Entfernung von Kot sowie der 
Reinigung des Liegeplatzes, Futter- und Trinkwassergefässen 
 Das Fell muss in regelmässigen Abständen gebürstet werden, um vermehrten Haarverlust zu 
vermeiden.  







4 . 6  FA Z I T  
Zusammenfassend muss gesagt werden, dass die Erforschung der Mensch-Tier-Beziehung über 
einen grossen Fundus an Erfahrungen und Beobachtungen verfügt. Insgesamt fehlen aber die 
Systematisierung und ein theoretisches Fundament. Genau hier liegt die Problematik. Es gibt kaum 
objektive, zuverlässige und valide Instrumente, um Beziehungen adäquat erfassen zu können. 
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Deshalb sind die Beziehungen kaum rational erfass-, erklär- und messbar. Verstärkt wird diese 
Problematik zusätzlich, wenn die Beziehung vorwiegend auf analoge Kommunikation beschränkt ist. 
Wissenschaftlich gesehen fehlt den nachgewiesenen sozialen und psychologischen Wirkungen von 
Tieren auf den Menschen eine klare Ausgangslage. Eine Ausnahme sind die messbaren 
Veränderungen des Blutdruckes, der Herzfrequenz und/oder der Blutwerte. Ebenso kritisieren sie die 
Repräsentativität. Viele Studien arbeiten mit einer niedrigen Stichprobenzahl oder ohne 
Vergleichsgruppe. Zudem seien Studien dabei, die eher zufällig entstanden seien, und eigentlich 
andere Ziele verfolgt hätten (Hegedusch & Hegedusch, 2007, S.93). Was dagegen alle Forschungen 
vermuten lassen, so Greiffenhagen & Buck-Werner (2007), dass es Gruppen gäbe, die signifikant vom 
Umgang mit Hunden profitieren. Hierzu gehören Kinder, alte und kranke Menschen sowie behinderte, 
straffällige und suchtkranke Menschen. Da insbesondere psychisch erkrankte, alte Menschen, wie 
Demenzkranke, auch physische und soziale Einschränkungen aufweisen und unter diesen leiden, 
zählen sie zu einer mehrfach betroffenen Gruppe, denen die Interaktion mit Hunden helfen kann 
(S.67).  
Was das Hygienemanagment betrifft, muss unbedingt darauf geachtet werden, dass ein geeigneter 
Hygieneplan erstellt wird, an welchem sich die Mitarbeitenden einer Institution, die Bezugsperson des 
Hundes und der Empfänger der tiergestützten Intervention halten müssen. Ausserdem sollten alle 
Beteiligten vor Durchführung der Intervention auf das Krankheitsrisiko aufmerksam gemacht werden 










5  V O R A U S S E T Z U N G E N  D E R  
T I E R G E S T Ü T Z T E N  I N T E R V E N T I O N  M I T  
H U N D  
 
Viele Hundebesitzer glauben ihr Hund sei als Therapiehund geeignet, weil er sich streicheln lässt. 
Natürlich ist dies eine ganz wesentliche Voraussetzung, denn eine der wichtigsten Aufgaben des 
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Therapietieres ist es, den Menschen körperliche Nähe zu ermöglichen und damit seelisches und 
körperliches Wohlbefinden zu fördern. Doch allein der Grund, dass der Hund sich streicheln lässt 
macht noch keinen Therapiehund aus: Er muss die Streicheleinheiten offensichtlich geniessen, 
dadurch noch mehr auf den Menschen zugehen und wedeln, eine Reaktion zeigen (Niepel, 1998, S. 
96).  
Der heilende Prozess erhält vor allem Impulse durch einen nonverbalen Dialog zwischen Mensch und 
Tier (siehe Punkt 2.3 Kommunikation zwischen Mensch und Tier). Daher sind Tiere mit einem 
ausgeprägten körpersprachlichen Vokabular besonders förderlich. Ein Hund, der die Ohren spitzt, 
häufig mit dem Schwanz wedelt, eine variantenreiche Kopfhaltung besitzt und mit der Nase stupsen 
kann, ist erfahrungsgemäss für heilsame Mensch-Tier-Begegnungen sehr gut geeignet (Otterstedt, 
2009, S. 117). 
Es gibt keine spezielle Rasse, die sich besonders zum Therapiehund eignet, jeder Rassehund oder 
Mischling ist einsetzbar, solange folgende Merkmale erfüllt werden: 
 Menschenbezogen und führwillig 
 Freundliches Wesen gegenüber anderen Menschen, anderen Hunden und anderen Tieren 
 Die Gegenwart des Menschen gesucht wird 
 Berührungen und Streicheln gewünscht wird 
 Soziale Kompetenz unter Artgenossen 
 Hohe Toleranz- und Reizschwelle, geringe Stressempfindlichkeit 
 Aggressionsarm 
 Nicht übermässig schreckhaft 
 Weder scheu, ängstlich noch extrem unsicher 
 Kontrollierbarer Jagdtrieb 
 Wenig Schutzverhalten zeigen 
 Kein zu hohes Aktivitätsbedürfnis 
 Kein notorischer Kläffer 
 Nicht sabbern 
 Gepflegt und sauber 
 Gesund und geimpft (regelmässige Kontrolle des Tierarztes ist Bedingung) 
 Nicht zu jung-bei der Prüfung mindestens 18 Monate, besser zwei Jahre alt 
 Nicht zu alt- höchstens 7 Jahre (Prüfung) 
 Grösse je nach Einsatzbereich – grosse und kleine Hunde sind gleichermassen gefragt 
 Aussehen ist eigentlich gleichgültig- flauschiges Fell ist als Streichelfaktor begehrt 
 Allgemein: Hunde, die keine extremen Veranlagungen im Verhalten aufweisen, wie z.B. einen 
starken Hüte-, Jagd-, oder Schutztrieb 
(Röger-Lakenbrink, 2006, S. 35  kombiniert mit Beetz, 2012, S. 24) 
5 . 1  G R U N D E R Z I E H U N G  
Lydia Agsten (2009), eine Sonderpädagogin und eine Fachfrau für tiergestützte Intervention betont, 
dass neben den oben genannten Eigenschaften des Hundes auch eine gute Grunderziehung 
unabdingbar ist. Auf Grundbefehle wie Sitz, Platz, Bleib etc. sollte der Hund sowohl auf Worte wie auf 
Zeichen zuverlässig reagieren (S. 58). Ein prinzipiell geeigneter Hund kann nicht als Therapiehund 
eingesetzt werden, wenn sein/seine BesitzerIn nicht in der Lage ist, ihn mittels Grundgehorsam zu 
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steuern (Agsten, 2009, S.58). In der Regel sollten Hunde vor dem Beginn der tiergestützten 
Intervention eine Wesensprüfung und gegebenenfalls eine Ausbildung absolviert haben (Prothmann, 
2007, S.99). Vor allem die Aufzucht und die Sozialisierung sind massgeblich (Karin Freund, 2013, 
S.16). Wenn das Tier kommandosicher, regelsicher und kontrollierbar ist, bedeutet das, dass das Tier 
von seinem/seiner BesitzerIn problemlos geführt, gelenkt und von unerwünschtem Verhalten 
abgehalten werden kann. Voraussetzung dafür ist eine gute Bindung zwischen Tier und 
Bezugsperson. Weiter muss die Kommandosicherheit, Regelsicherheit und Kontrolle regelmässig mit 
dem Tier trainiert werden. Die Bezugsperson des Tieres sollte des Weiteren möglichst nicht 
gewechselt werden. Eine Hauptbezugsperson sollte vorhanden sein, damit das Tier weiss, nach wem 
es sich ausrichten muss und wem es unbedingten Gehorsam entgegenbringen muss (Vernoij & 
Schneider, 2007, S. 104). 
 
5 . 2  V O R A U S S E T Z U N G E N  B E I M  A N B I E T E N D E N /  B E I  
D E R  A N B I E T E N D E N  U N D  T I E R A L T E R / T I E R H A L T E R I N  
Bei der tiergestützten Intervention darf erwartet werden, dass die BesitzerInnen ihre Tiere bestens 
kennen und diese jederzeit kontrollieren können. Der/die BesitzerIn sollte, wie erwähnt, eine gute 
Bindung zu seinem Hund haben und dessen Stimmungslage beeinflussen können (Röger-Lakenbrink, 
2006,  S. 36). 
Folgende grundlegende Aspekte sind wünschenswert: 
 Sachkenntnisse über Haltung, Pflege, Gesundheit und Ernährung eines Hundes 
 Sollte seinen Hund gut kenne, körpersprachliche Signale des Hundes deuten können 
 Eine soziale Einstellung gegenüber Mitmenschen 
 Soziale Kompetenz in alltäglichen Situationen 
 Psychische Belastbarkeit 
 Kontaktfreude 
 Positive Lebenseinstellung 
 Fähigkeit zur Selbstreflexion 
 Neugier und Offenheit 
 Teamfähigkeit 
 Konstruktive Fremdkritik ertragen können 
 Lernbereitschaft 
 Ausreichend Zeit und mobile Flexibilität 
 Bereitschaft zu ehrenamtlicher Tätigkeit bzw. profitlosem Handeln 
 Authentische Zuneigung der Bezugsperson gegenüber dem eingesetzten Tier 
 Selbstständige Tätigkeiten dürfen nicht zur Überlastung des Hundes führen 
(Röger-Lakenbrink, 2006, S.37 kombiniert mit Vernoij & Schneider, 2007, S. 108) 
5 . 3  V O R A U S S E T Z U N G E N  B E I M  
E M P F Ä N G E R / B E I  D E R  E M P F Ä N G E R I N   
Auch wenn Tiere auf die meisten Menschen einen positiven Einfluss haben, kann dies nicht als 
selbstverständlich vorausgesetzt werden. Fehlt dem Menschen eine gewisse Neigung zu Tieren, wird 
er kaum eine Bindung zu ihnen aufbauen können, die im Rahmen einer tiergestützten Intervention 
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heilend wirken kann. Folgende Voraussetzungen sollte deshalb der/die EmpfängerIn der 
tiergestützten Intervention mitbringen: 
 
 Eine positive Einstellung zu Tieren 
 Keine Tierhaarallergie oder Tierphobie 
 Soll das Tier einem/einer  KlientIn übergeben werden, dürfen die erforderlichen ganztägigen 
Pflichten zur Pflege des Tieres diesen nicht überfordern 
 Eine unrealistische Erwartungshaltung des Klientels soll vermieden werden: Eine behutsame 
Einwirkung auf die Erwartungen und auf das Verhalten des Empfängers/ der Empfängerin 
bezogen auf die artspezifischen Bedürfnisse des Tieres sind unerlässlich 
(Vernooij & Schneider , 2007, S.110) 
 
5 . 4  T I E R S C H U T Z  
Gesetzlich ist die therapeutische Verwendung von Tieren in der Schweiz nicht ausdrücklich geregelt. 
Es wird auch keine spezifische Ausbildung verlangt. Dies ist jedoch von grosser Wichtigkeit, damit Tier 
und HalterIn angemessen auf die Einsätze vorbereitet sind. Damit lernt der/die HalterIn auch besser 
zu erkennen, wann die Grenzen seines Tieres erreicht sind und es sich nicht mehr wohl fühlt. Zentral 
ist, dass das Tier bei seiner Aufgabe immer Spass hat. Das Tierwohl darf bei tiergestützten 
Interventionen nie ausser Acht gelassen werden. Das Tierschutzrecht verbietet Tiere zu 
überanstrengen und sie in ihrer Würde zu missachten, indem man sie übermässig instrumentalisiert. 
Deshalb dürfen Therapietiere nicht nur als Wohlfühl- oder Belustigungsobjekte eingesetzt werden. 
Man muss ihren Interessen und Bedürfnissen stets Rechnung tragen. Bei Anzeichen von Stress oder 
Unbehagen des Tieres, sollte man den Einsatz beenden oder dem Tier zumindest eine Pause gönnen 
(Gieri Bolliger, Antoine F. Goetschel, Michelle Richner & Alexandra Spring , 2008, S.312). 
Ein Tier bleibt ein Tier und muss sein Leben nach seiner Natur gerichtet führen können. Dieses Recht 
muss geschützt werden. Aus diesem Grunde hat  die „International Association of Human- Animal 
Interacting Organisations- IAHAIO“ drei wichtige Basis-Dokumente einstimmig verabschiedet: 
 Die Genfer Deklaration, 1995 
 Die Prager Richtlinien zum Einsatz von Tieren bei tiergestützten Aktivitäten und Therapien, 
1998 
 Die Deklaration von Rio mit dem Thema „Heimtiere in Schulen“, 2001 
(Röger-Lakenbrink, 2006, S.38) 
 
Auszug aus den Prager Richtlinien der IAHAIO 
Die IAHAIO legt grossen Wert darauf, dass das Wohlergehen der Tiere, die in tiergestützten 
Interventionen eingesetzt werden, von den sie begleitenden Menschen sichergestellt wird. 
Institutionen, welche tiergestützte Interventionen anbieten sollten sich deshalb an gewisse 
Grundregeln halten, regelmässig überprüft werden und ausschliesslich mit qualifiziertem Personal 
arbeiten. Aus diesem Grunde haben die Mitglieder der IAHAIO grundlegende Richtlinien festgehalten, 
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die in Prag im Jahre 1998 einstimmig angenommen wurden. Die IAHAIO appelliert eindringlich an alle 
Personen und Organisationen, die beim Einsatz von Tieren im Sinne von tiergestützter Intervention 
beteiligt sind, einschliesslich aller Institutionen, die entsprechende Programme anbieten, sich an 
folgende Richtlinien zu halten: 
Prager Richtlinien der IAHAIO (Auszug)  
1. Es werden nur Heimtiere eingesetzt, die durch Methoden der positiven Verstärkung trainiert 
wurden und artgerecht untergebracht und betreut werden. 
2. Alle Vorkehrungen werden getroffen, damit die Tiere keinen negativen Einflüssen ausgesetzt 
sind. 
3. Der Einsatz von Tieren im Rahmen von tiergestützten Interventionen sollte in jedem Einzelfall 
begründete Erfolgsaussichten haben. 
4. Die Einhaltung von Mindestvoraussetzungen sollten garantiert sein und dies im Hinblick auf 
Sicherheit, Risikomanagement, körperliches und psychisches Wohlbefinden, Gesundheit, 
Vertraulichkeit, sowie Entscheidungsfreiheit. Für alle Personen sollten ein angemessenes 
Arbeitspensum, eine eindeutig auf Vertrauen ausgerichtete Aufgabenverteilung sowie 
Kommunikations- und Ausbildungsmassnahmen, klar definiert sein. 
(IAHAIO, 2013/eigene Übersetzung) 
 
5 . 5  FA Z I T   
Um Stress sowohl beim Menschen und beim Tier zu vermeiden, ist es von grosser Bedeutung, dass 
man sich an den oben aufgeführten Voraussetzungen, die ein Hund, seine Bezugsperson und der/die 
EmpfängerIn der tiergestützten Intervention mit sich bringen sollten, orientiert. Deshalb sollte man 
Personen und ihre Hunde, die tiergestützte Interventionen anbieten, unbedingt durch ein bestimmtes 
Überprüfungsverfahren testen, um einen Qualitätsstandard in der tiergestützten Intervention bieten zu 
können. Bis heute gibt es kein solches Überprüfungsverfahren. Jede Person könnte mit jedem Hund 
offiziell tiergestützte Interventionen anbieten. Dies stellt für die Professionalisierung des Berufsfeldes 
ein grosses Problem dar.  
Beim Tierschutz ist es wichtig zu beachten, dass die tiergestützten Einsätze wirklich im Sinne des 
Tieres sind. Was unsere Tiere im Sinn haben und woran sie Spass haben, müssen wir herausfinden 
(Cornelia Drees, 2013, S.22). Aus diesem Grunde ist es von grosser Wichtigkeit, dass der/die 
BesitzerIn seinen/ihren Vierbeiner sehr gut kennt, und seine Reaktionen und Gefühlslagen gut 
interpretieren kann, nur so kann eine erfolgreiche tiergestützte Intervention garantiert werden. 
6  M E T H O D I S C H E  A N S Ä T Z E  I N  D E R  
T I E R G E S T Ü T Z T E N  A R B E I T  
 
Vernoij und Schneider nennen drei Organisationsformen für Interaktionen mit Tieren: 
 
 freie Interaktionen 
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 gelenkte Interaktionen 
 ritualisierte Interaktionen  
 
(Vernooij &Schneider 2007, S. 146). 
 
Bei der freien Interaktion begegnen sich Tier und Mensch ohne Lenkung und Anweisungen eines 
Anbietenden, z.B. SozialarbeiterInnen, Pädagogen/Pädagoginnen oder Therapeuten/Therapeutinnen. 
Beide sollen so wenig wie möglich irritiert werden (Vernooij & Schneider, 2007, S. 146). 
 
Gelenkte Interaktionen sind geplante Situationen mit bestimmten Zielsetzungen. Beide 
Aktionspartner haben begrenzte Verhaltensmöglichkeiten. Der Anbietende lenkt die Aktionen 
zwischen Tier und Mensch in Bezug auf die Zielsetzungen (Vernooij & Schneider, 2007, S. 147).  
 
Bei den ritualisierten Interaktionen ist unter Ritual etwas Gleichbleibendes und immer 
Wiederkehrendes zu verstehen. Dieses müssen das Tier und der Mensch gleichermaßen lernen. 
Unterschiedliche Rituale sind möglich, wie zum Beispiel ein bestimmtes Halsband. Dies vermittelt 
häufig ein Gefühl von Sicherheit. Insbesondere für ängstliche Kinder macht diese Form Sinn, da das 
Kind über den Ablauf Bescheid weiß und sich somit sicherer fühlt (Vernooij & Schneider, 2007,S. 147). 
 
Die von Vernooij & Schneider genannten Formen werden durch die von Otterstedt formulierten 
Methoden ergänzt. Diese werden in den folgenden Punkten aufgeführt. 
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6 . 1  D I E  5  G R U N D M E T H O D E N  D E R  
T I E R G E S T Ü T Z T E N  I N T E R V E N T I O N  
Carola Otterstedt (2007) ist die einzige Fachperson der tiergestützten Intervention, die neben Venooij 
und Schneider fünf weitere Grundmethoden, mit welchen man die tiergestützte Arbeit gut 
konzeptionell beschreiben kann benannt hat: 
 Methode der freien Begegnung 
 Hort-Methode 
 Brücken Methode 
 Präsenz Methode 
 Methode der Integration 
(S.344) 
 
6 . 1 . 1  D I E  M E T H O D E  D E R  F R E I E N  B E W E G U N G  
Inhalt dieser Methode ist die freie Begegnung meint die selbstbestimmte Begegnung zwischen 
Mensch und Tier. Dies ist die ursprünglichste und natürlichste Form der Begegnung der beiden 
Spezies (Otterstedt, S.345). 
Das Wesen der Methode zeichnet sich durch ein hohes Mass an Freiheit für den/die 
Empfangenden/Empfangende und das Tier aus. In diesem Kontaktraum können sich sowohl Mensch 
als auch Tier beliebig begegnen und zurückziehen (S.345), die Begegnung zwischen Mensch und Tier 
verläuft des Weiteren ohne Anweisungen des Durchführenden (z.B. SozialarbeiterInnen, Pädagogen/ 
Pädagoginnen oder Therapeuten/Therpaeutinnen) (Verno0ij & Schneider, 2007, S.150). 
Kontaktqualitäten 
 Die Nähe zwischen KlientIn und Tier wird alleine durch die Kontaktbereitschaft von Mensch 
und Tier bestimmt 
 Der freie Raum ermöglicht eine langsame, schrittweise Annäherung und alternative 
Rückzugmöglichkeit mit der Option der erneuten Annäherung 
 Der Kontakt im Rahmen der freien Begegnung verlangt eine sensible Wahrnehmung des 
nonverbalen und verbalen Verhaltens beider Dialogpartner 
 Die Methode der freien Begegnung kommt dem authentischen Dialog zwischen Wesen 
unterschiedlicher Art (Mensch/Tier) besonders nah und fördert aus diesem Grund die 
besondere Nachhaltigkeit der Begegnung.  
(Otterstedt, 2007, S.345) 
 
In der freien Begegnung mit dem Tier wird das Aufeinandertreffen dann emotional als besonders 
wertvoll erlebt, wenn der Mensch den Eindruck erhält, dass das Tier ihn wahrnimmt, und dass es von 
sich aus freiwillig mit ihm in einen Dialog treten will. Die Methode der freien Begegnung ist die 
Grundlage aller Methoden im Rahmen der tiergestützten Intervention. 
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6 . 1 . 2  D I E  H O R T - M E T H O D E  
Hier findet die Begegnung zwischen KlientIn und Tier in einem klar abgegrenzten Raum statt. Das 
Wesen dieser Methode zeichnet sich dadurch aus, dass der begrenzte Kontaktraum dem Menschen 
und dem Tier definierte Kontakt- und Rückzugsmöglichkeiten bieten. Diese Methode eignet sich 
besonders gut für Beobachtungen ausserhalb sowie innerhalb des Hortes und für eine besonders 
beschützende Kontaktaufnahme.  
Kontaktqualitäten 
 Die Nähe zwischen KlientIn und Tier wird alleine durch die Kontaktbereitschaft von Mensch 
und Tier bestimmt.  
 Der durch die Ausmasse des Horts definierte Kontaktraum ermöglicht eine konzentrierte 
Wahrnehmung der Begegnung zwischen Mensch und Tier unter Integration von Elementen 
der Methode der freien Begegnung.  
 Der Kontakt im Hort verlangt einen behutsamen Umgang mit Nähe und Distanz, da die 
Rückzugsmöglichkeiten durch die Ausmasse des Horts begrenzt sind.  
 Rückzugsbereiche von Mensch und Tier sind zu respektieren, klar definierte Rituale in der 
Kontaktaufnahme sind hilfreich. 
 Die Hort- Methode stellt eine Alternative zur Methode der freien Begegnung dar und kommt 
dem authentischen Dialog zwischen Wesen unterschiedlicher Art (Mensch/Tier) besonders 
nah und profitiert von dessen Nachhaltigkeit  
(Otterstedt, 2007, S. 347) 
 
6 . 1 . 3  D I E  B R Ü C K E N - M E T H O D E  
Ein direkter körperlicher Kontakt zwischen Mensch und Tier wird mithilfe eines Gegenstandes 
überbrückt, bis eine andere Form der Annäherung bzw. des direkten körperlichen Kontakts möglich 
wird: Zum Beispiel durch Bürste, Zweig, Leine, oder auch mit Hilfe einer geborgten Hand des 
Begleiters als verlängerter Arm. Diese Methode ist genau dann hilfreich, wenn bei den 
Probanden/Probandinnen verschiedene Einschränkungen den direkten Kontakt mit dem Tier 
erschweren. Dies können körperliche oder emotionale Einschränkungen sein. Bei den emotionalen 
Einschränkungen wird Angst empfunden, das Tier direkt anzufassen (z.B. aufgrund der Hygiene). Bei 
den körperlichen Einschränkungen kann beispielsweise die Distanz zwischen Tier und KlientIn (z.B. 
durch einen Rollstuhl) zu gross sein, sodass ein Hilfsmittel, wie ein Stock, zur Kontaktaufnahme 
benutzt werden muss.  
Kontaktqualitäten 
 Die Brücke dient als Mittel zum Zweck, um die Distanz zwischen Mensch und Tier zu 
überwinden. Das Wesen des Kontaktes wird dadurch verändert, da ein direkter körperlicher 
Kontakt nicht möglich ist. Die Berührung durch einen Gegenstand kann jedoch eine alternative 
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Wahrnehmung erzeugen und zu emotionalen Assoziationen führen, die einem direkten 
körperlichen Kontakt entsprechen. 




6 . 1 . 4  D I E  P R Ä S E N Z - M E T H O D E  
Das Tier wird hier dem/der KlientIn direkt präsentiert. Das Tier ist so für den/die KlientIn mit möglichst 
vielen Sinneswahrnehmungen erreichbar und beobachtbar. Hier findet eine Verkürzung der 
Kontaktaufnahme statt, der unmittelbare Kontakt zum Tier wird dem/der Klienten/ Klientin durch den 
Tierhalter ermöglicht. Die Auslassungen einiger Begegnungsphasen können zu einer Überforderung 
vom Mensch oder Tier führen, deshalb erfordert diese Methode eine besondere Verantwortung 
des/der Tierhalters/Tierhalterin gegenüber dem Wohl des/der Klienten/Klientin und des Tieres. Die 
Präsenz Methode ermöglicht einen unmittelbaren Kontakt zum Tier, was wiederum sehr förderlich sein 
kann (Otterstedt, 2007, S. 354). 
 
6 . 1 . 5  D I E  M E T H O D E  D E R  I N T E G R A T I O N   
Das Tier ist hier Teil einer pädagogischen oder therapeutischen Methode. Es wird als lebendiges 
Hilfsmittel in den Konzeptplan integriert. Das Tier ist hier Teil der Interaktion und Kommunikation 
zwischen KlientIn- Tier-TierhalterIn. 
Kontaktqualitäten 
 Die Kommunikationsmöglichkeiten zwischen KlientIn und Tier werden durch das Wesen der 
fachspezifischen Methode bestimmt, in die das Tier integriert wird 
 Bei dieser Methode bedarf es eines speziellen Ablaufs des Kontaktaufbaus zwischen KlientIn 
und Tier, bevor die eigentliche Arbeit im Rahmen der fachspezifischen Methode beginnt. Es 
sollte bei dieser Methode eine gute Beziehungsgrundlage zwischen KlientIn und Tier 
vorhanden sein, damit die Integration erfolgreich wirken kann 
 Die Integration des Tieres in die fachspezifischen Methoden ist v.a. dann effektiv, wenn der 
Einsatz des Tieres die emotionale, kommunikative, und soziale Kompetenz des/der KlientIn 
anspricht.  






6 . 3  FA Z I T  
Es ist auffallend, dass man derzeit im deutschsprachigen Raum lediglich die methodischen 
Umsetzungsmöglichkeiten der tiergestützten Intervention von Vernooij und Schneider und Otterstedt 
finden kann. Verglichen mit anderen etablierten wissenschaftlichen Disziplinen wie z.B. der 
Psychologie kann man feststellen, dass die Methodik der tiergestützten Intervention ausbaufähig ist. 




















7  D I E  T I E R G E S T Ü T Z T E  I N T E R V E N T I O N  I N  
D E R  S O Z I A L E N  A R B E I T  U N D  I H R E  
E I N S AT Z M Ö G L I C H K E I T E N  
7 . 1  T I E R G E S T Ü T Z T E  I N T E R V E N T I O N  U N D  
S O Z I A L E  A R B E I T  
Im folgenden Abschnitt wird aufgezeigt, weshalb die tiergestützte Intervention für die Soziale Arbeit 
eine Bereicherung darstellt und wieso sie besonders gut kombinierbar/kompatibel sind.  
Das Grundverständnis der Sozialen Arbeit wird in der internationalen Definition der Sozialen Arbeit 
zusammengefasst. Diese definiert die „International Federation of Social Workers“ (IFSW) und die 
„International Association of Schools of Social Work“ (IAASW) folgendermassen: 
Die Profession Soziale Arbeit fördert den sozialen Wandel, Problemlösungen in 
menschlichen Beziehungen sowie die Ermächtigung und Befreiung von Menschen, um ihr 
Wohlbefinden zu heben. Unter Nutzung von Theorien menschlichen Verhaltens und 
sozialer Systeme vermittelt Soziale Arbeit am Punkt, wo Menschen und ihre sozialen 
Umfelder aufeinander einwirken. Dabei sind die Prinzipien der Menschenrechte und 
sozialer Gerechtigkeit für die Soziale Arbeit fundamental. (avenirsocial, 2000, S.1) 
 
 
Dr. E. Gatterer (2003), Vorsitzender des Vereins Tiere als Therapie definiert die tiergestützten 
Interventionen wie folgt:   
 
Unter tiergestützten Interventionen versteht man alle Maßnahmen, bei denen durch den 
gezielten Einsatz eines Tieres positive Auswirkungen auf das Erleben und Verhalten von 
Menschen erzielt werden sollen. Das gilt für körperliche wie für seelische Erkrankungen. 
Das Therapiepaar Mensch/Tier fungiert hierbei als Einheit. Als therapeutische Elemente 
werden dabei emotionale Nähe, Wärme und unbedingte Anerkennung durch das Tier 
angesehen. Zusätzlich werden auch verschiedenste Techniken aus den Bereichen der 
Kommunikation und Interaktion, der basalen Stimulation und der Lernpsychologie 






 Die European Society for Animal Assisted Therapy (ESAAT) ergänzt: 
Allgemeine Ziele der tiergestützten Therapie sind 
 Die körperlichen, kognitiven und emotionalen Funktionen wiederherzustellen und zu erhalten 
 Die Fähigkeiten und Fertigkeiten zur Durchführung von Aktivitäten und Handlungen zu 
fördern, 
 Das Einbezogensein in die jeweilige Lebenssituation zu fördern und 
 Das subjektive Wohlbefinden zu verbessern. 
(ESAAT, 2013) 
 
7 . 1 . 1  F A Z I T  
Aus dem Vergleich der Definitionen und der daraus lesbaren Übereinstimmung der Ziele kann man 
festhalten, dass die tiergestützte Intervention eine für alle Professionellen der Sozialen Arbeit 
geeignete Methode zur Zielerreichung der Förderung des Wohlbefindens des Klientels ist. Das 






7 . 2  E I N S AT Z M Ö G L I C H K E I T E N   
Aus Gründen des Umfangs können bei den Einsatzbereichen nicht alle Arbeitsbereiche der Sozialen 
Arbeit berücksichtigt werden. Die Autorin beschränkt sich hier auf die Gebiete des Strafvollzugs, der 
Schule und des Altersbereichs, in welchen tiergestützte Interventionen häufig praktiziert werden. 
Anschliessend folgt zur Veranschaulichung ein detaillierteres Fallbeispiel, um ein Beispiel für die 
umfangreichen Einsatzmöglichkeiten aufzuzeigen. 
 
7 . 2 . 1  D I E  T I E R G E S T Ü T Z T E  I N T E R V E N T I O N  I M  S T R A F V O L L Z U G  
Berufsgruppen: Bewährungshilfe, SozialarbeiterInnen im Strafvollzug, Pädagogen/ Pädagoginnen im 
Strafvollzug, Gefängnispsychologen/ Gefägnispsychologinnen, PsychiaterInnen.  
Die Idee, Tiere bei der Resozialisierung von Straftätern einzusetzen kommt ursprünglich aus den 
USA. Dort setzte 1975 der Gefängnispsychologe David Lee erstmals im Lima State-Hospital Tiere als 
Co-Therapeuten in einer forensischen Klinik ein. (Cusack zit. in Greiffenhagen, 1991). Besonders im 
angelsächsischen Raum verlief die Entwicklung seitdem sehr rasant (Greiffenhagen & Buck-Werner, 
2007, S.201). 
Auch in der Schweiz werden vermehrt Tiere im Strafvollzug eingesetzt: In Basel beispielsweise halten 
Häftlinge drei Alpakas. Die Tiere, die zur Familie der Kamele gehören, werden von den Inhaftierten 
gefüttert und gepflegt. So lernen die Inhaftierten Verantwortung zu übernehmen, für Hygiene zu 
sorgen und pünktlich zu sein (Martina Mieth, 2013). 
Weiter integriert die Strafanstalt Saxerriet in St.Gallen vorbildlich seit Jahren die tiergestützte 
Intervention in ihr Resozialisierungsprogramm. Saxerriet entspricht in vielen Punkten den 
Anforderungen eines modernen Gefängnisses: Offener Vollzug, ein reales, normales Arbeitsleben, 
verschiedenste pädagogische und therapeutische Programme, anstaltseigene Ausbildungsplätze in 
Landwirtschaft, Gärtnerei und Handwerk. Die Anstalt berichtet über gute Erfahrungen, die man 
insbesondere mit dem Angebot an naturnahen bzw. tiernahen Arbeitsplätzen in der Landwirtschaft 
immer wieder gemacht hat: 
Besonders schwierige Insassen, die mit staatlichen Institutionen bereits häufig Kontakt 
hatten, haben vielfach nur noch zu den Tieren ein ungetrübtes Verhältnis. Bei ihrer 
täglichen Arbeit können sie wieder Vertrauen finden und neue Hoffnung schöpfen. Sie 
erleben oft zum ersten Mal das Gefühl, für etwas verantwortlich zu sein und ganz 
speziell, dass es jemanden gibt, und wenn es „nur“ Tiere sind, die auf sie angewiesen 
sind. (Greiffenhagen & Buck-Werner, 2007, S.205-206) 
Der Umgang mit den Tieren in Strafanstalten ist nicht nur ein Beschäftigungsangebot, er wird von den 
dort arbeitenden Sozialarbeitern und Sozialarbeiterinnen gezielt eingesetzt. Dies wird vor allem als 
verhaltenstherapeutisches Angebot gesehen. Häftlinge berichteten, wie sie durch den Umgang mit 
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Tieren begannen, ihr Verhalten zu reflektieren und wie sich ihr Umgang mit Aggressionen änderte, wie 
die Tiere sie beruhigten (Otterstedt, 2001, S. 52). 
In Bezug auf Kapitel 4 zu den wissenschaftliche Erkenntnissen der tiergestützten Intervention kann 
man hier nun die Zusammenhänge erkennen: Sowohl kann man an den Aussagen der Inhaftierten die 
physiologischen Einflüsse der Tiere erkennen im Sinne der beruhigenden Eigenschaften eines Tieres 
(Blutdrucksenkung, Ausschüttung von Endorphinen, Muskelentspannung siehe Punkt 4.2 
physiologische Einflüsse) sowie auch die psychischen Einflüsse (Förderung des positiven Selbstbilds, 
Selbstbewusstsein, siehe Punkt 4.3 psychische und soziale Einflüsse). 
 
F A L L B E I S P I E L  
„Zu Enzia habe ich Vertrauen, zu Menschen nicht mehr oder nur noch selten“, sagt Herr X fast in jeder 
Therapiestunde. Jede Woche geniesst er die Begrüssung von Enzia aufs Neue. Sie läuft ihm 
entgegen, drückt sich vorbehaltlos an seine Beine und lädt ihn mit Stupsen ein, sie zu streicheln. 
Herr X lebt seit einiger Zeit im Hochsicherheitstrakt der Justizvollzugsanstalt Lenzburg (AG). Er ist 
noch sehr jung. Als er sein Delikt begangen hat, war er noch nicht volljährig. Seit etwas mehr als 
einem halben Jahr besucht er einmal wöchentlich die Einzeltherapie in Tiergestützter Intervention mit 
Enzia. Auf der Abteilung zeigt Herr X grosse Empathieprobleme. Er rastet oft aus, wird sehr aggressiv. 
Wenn es ihm schlecht geht, flucht er und sagt, er könne nicht auf andere Menschen und ihre 
Befindlichkeit eingehen. Zu Beginn jeder Therapie lehrt man den Gefangenen, anhand von zehn 
Hunderegeln den respektvollen Umgang mit Enzia. Beispielsweise, dass Herr X sich ihr nicht hastig 
und direkt von vorne nähern soll. 
Es funktioniert: Herr X zeigt einen durchwegs respektvollen Umgang mit Enzia. Er führt die ihm 
zugeteilten Aufgaben, wie Wassernapf füllen, Material für die Übungen bereitstellen etc. in 
Eigeninitiative aus. Zudem ist er darauf bedacht, Enzia nicht zu überfordern. Das äussert sich bei der 
Programmbesprechung insofern, als er sagt: „Heute gehen wir es langsam an, damit Enzia nicht zu 
viel arbeiten muss. Ich möchte genügend Zeit mit ihr verbringen und sie streicheln und bürsten.“ Meist 
kombiniert er die Rücksichtnahme auf Enzia mit seinem Wunsch nach Nähe und Zuneigung. Auf die 
Frage, was Enzia ihm bedeute oder bei ihm verändere, antwortet er: „Sie hilft mir meinen Kopf 
abzuschalten, sie beruhigt mich, sie mag mich, sie kommt hierher arbeiten, damit sie Abwechslung 
hat“. Seit einigen Wochen küsst er sie nun ab und zu behutsam auf den Kopf und flüstert ihr 
Koseworte zu. Ausserdem duscht er sich für Enzia. 
Hier wird hauptsächlich in Form von tiergestützter Therapie gearbeitet. Es gibt hier einen 
Therapieplan, wobei die Ressourcen und die Biographie des Gefangenen/der Gefangenen beachtet 
werden. Jede Therapiesitzung wird protokolliert. Halbjährlich werden die Therapiesitzungen mit dem 
Leiter der Justizvollzugsanstalt, dem Psychiater und dem Abteilungsleiter evaluiert (siehe Definition 
tiergestützte Therapie im Kapitel 2) (Theres Germann-Tillmann, 2012, S.2-3). 
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7 . 2 . 2  K I N D E R  U N D  J U G E N D L I C H E  
Berufsgruppen: Schulsozialarbeit, Schulpsychologie, Lehrpersonen, PädagogInnen in 
Einzelförderung oder Gruppenförderung 
Kinder fühlen sich zu Tieren hingezogen. Tiere können trösten oder manchmal auch Richtlinien des 
Verhaltens aufzeigen. Sie werden bereits erfolgreich in verschiedenen Therapiekonzepten für Kinder 
und Jugendliche eingesetzt. Die therapeutische Begleitung durch ein Tier berücksichtigt immer auch 
die kindliche Entwicklung: 
 Erste Lebensjahre: Emphatisches Miteinander, einfaches Verstehen zwischen Mensch und 
Tier (z.B. über Körpersprache) 
 Schulzeit: Förderung von bewusst gesteuerten Handlungen und Reflexion des eigenen 
Verhaltens (mit allen Sinnen und Einsatz der Motorik), Erfahren des Ursache-Wirkungs-
Prinzips und dessen individueller Bewertung 
 Jugend: Entwicklung der Individualität, Aktion, und Diskussion im sozialen Umfeld, Gestaltung 
der individuellen kurz- und mittelfristigen Zukunft, schöpferisches Handeln 
(Otterstedt, 2007, S. 46-50) 
 
K Y N O P Ä D A G O G I K  
Ein Beispiel für tiergestützte Sozialpädagogik mit Kindern stellt die sogenannte Kynopädagogik dar.  
Kynopädagogik bezeichnet ein ganzheitliches, handlungsorientiertes und persönlichkeitsförderndes 
pädagogisches Konzept. Ihre didaktisch-methodische Konzeption macht die Kynopädagogik nicht nur 
lehrbar, sondern auch überprüfbar. Das Wort selbst leitet sich aus dem Griechischen her. Seine drei 
Bestandteile, kyon für „Hund“, pais für „Kind“, und agein für „führen, lenken, leiten“, korrespondieren 
mit den drei Grundkomponenten dieses Konzeptes: 
Kynopädagogik steht für zielgerichtetes Arbeiten (agein) mit Kindern (pais) unter interaktiver 
Beteiligung entsprechend Ausgebildeter Hunde (kyon), die die Kinder ein Stück weit in Lernprozessen 
und ihrer Persönlichkeitsentwicklung begleiten. 
Durch spielerische Interaktionen zwischen Kind und Hund, die auf respektvolle Wahrnehmung des 
tierischen Partners gründen, werden nicht nur sozioemotionale Kompetenzen, sondern auch die 
gesamte physische, psychische, und mentale Entwicklung, also die gesamte Persönlichkeit der 
Kinder, gefördert.  
Herzstück der kynopädagogischen Arbeit ist die auf achtsam respektvoller Wahrnehmung des/der 
Kommunikationspartners/Kommunikationspartnerin Hund basierende Interspezifische Kommunikation, 
verstanden als eine spielerische Verständigung zwischen zwei Spezies, hier zwischen Spezies 
Mensch und Spezies Hund. Diese interspezifische Kommunikation mit Mimik, Gestik, Körper, Stimme 
oder auch Nase, Zunge (Hund) ist eine ganzheitliche Kommunikation. Den Kommunikationsprozess 
strukturiert der Kynopädagoge/ die Kynopädagogin wie ein/ eine MediatorIn (hier als VermittlerIn 
zwischen den Arten). Das heisst er/sie gibt den Rahmen vor und stellt Regeln auf, nach denen Kinder 
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und Hunde einander begegnen und miteinander interagieren. Er/Sie beugt Missverständnissen vor 
und schafft die Szenerie, vor der sich Kommunikation und Interaktion ereignen können, und tritt dann- 
wie ein Moderator- so weit wie möglich in den Hintergrund. Die Ergebnisse der Interaktion bleiben 
offen. Damit die von der Kynopädagogik intendierten Lerneffekte und die daraus resultierende 
Förderung der (Persönlichkeits-) Entwicklung der Kinder/Jugendlichen überhaupt stattfinden können, 
ist es von entscheidender Bedeutung, dass die Interaktionen zwischen Mensch und Hund von allen 
Beteiligten (einschliesslich Hund) jederzeit als Spiel erlebt werden. Kynopädagogik bedeutet also die 
konsequente Durchführung ganzheitlicher interspezifischer Kommunikation als interaktives Spiel 
zwischen Mensch und Hund. Ein/Eine Kynopädogoge/ Kynopädagogin  sollte eine entsprechende 
Ausbildung absolviert haben, einschliesslich des Hundes (Konstanze Jablonowski, 2012, S.7). 
 
T I E R G E S T Ü T Z T E  I N T E R E V N T I O N  I N  D E R  S C H U L E  
Ein für in der Schulsozialarbeit tätige SozialarbeiterInnen oder Lehrpersonen interessantes Thema 
stellt die tiergestützte Intervention in der Schule dar. Ein beliebtes Bespiel ist der Schulhund, der 
überwiegend während der Schulzeit einfach nur anwesend ist und sich frei im Klassenraum oder im 
Schulhaus bewegen kann. Die Kinder werden in die Versorgung des Tieres miteinbezogen, gehen mit 
ihm abwechslungsweise spazieren und dürfen ihn füttern. Die SchülerInnen werden dabei für ihre 
Mitarbeit belohnt (Beetz, 2012, S.13). Es wurde festgestellt, dass durch die freie Interaktion mit 
Hunden z.B. den sozialen Zusammenhalt der Klasse und die Aufmerksamkeit in Richtung Lehrperson 
verbesserte, und lautes auffälliges und aggressives Verhalten gedämpft wurde (Agsten, 2009, S. 128). 
Somit schaffen Hunde durch ihre Anwesenheit eine völlig andere Atmosphäre. Weitere 
Einsatzbereiche sind gezielte Entspannungsphasen mit dem Hund, Sicherheitstrainings im Umgang 
mit Hund, Leseförderung und soziale Kompetenztrainings.  Zudem werden Hunde in der Schule oft zur 
Einzelförderung bzw. Therapie für Kinder mit Mehrfachbehinderung, Autismus, Mutismus, Spastik, 
Ängsten oder Selbstwertproblematiken eingesetzt (Beetz, 2012, S. 23). In eben dieser 
Einzelförderung kann der/die tierische BegleiterIn als grosser Motivationsfaktor dienen. Kinder, die 
bereits seit vielen Jahren z.B. in einer Logopädie sind, brauchen einen Motivationsfaktor, der sie 
positiv beeinflusst, die Therapie weiterzuführen. Tiere bieten den Kindern immer einen hohen 
Motivationsfaktor. Gerade bei Kindern, die eine Therapie verweigern, kann ein Tier Wunder bewirken. 
Sie verhalten sich oft ganz anders, wenn ein Tier anwesend ist. Sie fühlen sich zu dem Tier 
hingezogen und stehen der Therapie somit aufgeschlossener gegenüber. Der Motivationsfaktor, den 
Tiere mit sich bringen ist eine sehr gut nutzbare Ressource für in der Schule arbeitende 
SozialarbeiterInnen oder Pädagogen/ Pädagoginnen. 
Kinder, die von einer Entwicklungsstörung oder einer sonstigen Beeinträchtigung betroffen sind, fällt 
die Kommunikation mit gleichaltrigen Kindern oft schwer, haben wenig soziale Kontakte, werden 
manchmal sogar ausgeschlossen oder von den Mitschülern/ Mitschülerinnen ausgelacht. Hier zeigt 
sich der positive Effekt, dass Tiere den Menschen ebenso nehmen wie er ist, als sehr Hilfreich. Durch 
die kurzen, knappen Anweisungen, die der Hund bekommt, Kommandos wie Sitz oder Platz werden 
Kinder vom Hund verstanden. Der Hund hört auf sie und zeigt ihnen somit, dass sie verstanden 
werden. Dies kann den Kindern Selbstbewusstsein vermitteln (Rütten, 2007, S. 51). 
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 Weitere Einsatzgebiete in der Einzelförderung sind: 
 Arbeit mit ängstlichen Kindern 
 Arbeit mit „aggressiven“ und „hyperaktiven“ Kindern 
 Arbeit mit Kindern mit Wahrnehmungs- und/oder Sinnesbeeinträchtigung 
 Arbeit mit Kindern mit motorischen Beeinträchtigungen 
 Arbeit mit lernschwachen Kindern  
(Vanek-Gullner, 2007, S.48-66) 
 
Auch in der Schweiz werden Schulhunde bereits erfolgreich eingesetzt. An der Primarschule 
Schwarzenberg wird der Schulhund Tabo seit geraumer Zeit erfolgreich eingesetzt: Mit sogenannten 
Schnüffelparcours interagieren die Kinder spielerisch mit dem Hund (Kynopädagogik). Der Hund Tabo 
wird sogar bewusst im Lehrplan integriert (Nicole Ulrich, 2011). 
 
F A L L B E I S P I E L  
Während eines dreimonatigen kynopädagogischen Projekts in Zusammenarbeit mit einer Grundschule 
wurde eines Tages angefragt, ob eine Mutter mit ihrem Jungen, der nach einigen Zwischenfällen mit 
Hunden unter extremer Angst vor diesen Vierbeinern litt, zu dieser Arbeitsgemeinschaft hinzukommen 
dürfte. Als die beiden dann zur nächsten Veranstaltung eintrafen, zog Sven seine Mutter in 
grösstmöglichem Abstand am Auto mit den wartenden Hunden, die natürlich lautstark die 
unbekannten „Eindringlinge“ meldeten, vorbei zum Eingang der Schule. 
Drinnen wurde nach kurzer Begrüssung, noch in Abwesenheit der Hunde, der geplante Ablauf 
besprochen. Das hiess für Sven, dass er zusammen mit seiner Mutter aus sicherer Entfernung 
zuschauen durfte, während die anderen Kinder mit den Hunden arbeiteten. Er wurde ausserdem 
darauf vorbereitet, dass der eine oder andere Vierbeiner, wenn diesem das Warten zu lang werde, 
seiner Ungeduld durch Gebell Ausdruck geben könnte. 
Schliesslich wurden die Hunde hereingebracht. Die Kinder bildeten für das Begrüssungsritual einen 
grossen Kreis auf der Aktionsfläche, von dessen Mitte aus die drei Hunde nacheinander, jeder auf 
seine Weise, den Kindern „Hallo“ sagten. Sven schaute interessiert zu, auch als alle Kinder 
gemeinsam einen langen Tunnel aus Kinderbeinen bildeten, durch den die Hunde dann hindurch 
abgerufen wurden.  
Es folgte eine kurze Pause, in der die Hunde frei herumlaufen konnten und gestreichelt werden 
durften, solange es ihnen angenehm war, d.h. sie sich nicht auf ihre Ruheplätze zurückzogen. 
Während die Assistentin Kinder und Hunde beobachtete, setzte sich die Kynopädagogin zu Sven und 
seiner Mutter. Hund Chico kam mit, wurde so zum Gesprächsthema und sollte seine Fähigkeit, aus 
verschiedenen, gleich aussehenden Hölzchen das herauszufinden, das den Geruch eines bestimmten 
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Menschen trägt, unter Beweis stellen. Es war dies ein Versuch, indirekt einen Kontakt zwischen Kind 
und Hund herzustellen, nachdem Chico sich sozusagen selbst angeboten hatte. Sven wollte das ihm 
angebotene Hölzchen zunächst nicht anfassen, was dann seine Mutter für ihn übernahm. Als Chico 
jedoch genau das Hölzchen, das Svens Mutter zuvor in der Hand gehabt hatte, herausfand und 
zurückbrachte, war Sven begeistert. Er entschied sich, auch ein Hölzchen in die Hand zu nehmen. 
Nachdem Chico auch dieses Hölzchen sicher identifiziert hatte, gab er es der Kynopädagogin in die 
entgegengestreckte Hand und sprang auf die Bank, wo er zwischen Sven und seiner Besitzerin Platz 
nahm. Sven hatte jetzt nichts mehr dagegen, und seine Mutter begann Chico zu streicheln und 
beschrieb Sven, wie weich sich das Fell anfühle. Das Eis war gebrochen, und es dauerte nicht lange, 
bis auch Svens Hand vorsichtig über Chicos Rücken fuhr. Später sassen Sven und Chico sogar 
beieinander auf dem Teppich und die gegenseitige Nähe offenbar genossen. Chico hatte ein kleines 
Wunder vollbracht. Am Ende der Veranstaltung brachte Sven Chico an der Leine zum Auto und wurde 
von da an zum regelmässigen Teilnehmer der Hunde-AG (Konstanze Jablonowski & Claudia Köse, 
2012, S.19). 
 
7 . 2 . 3  T I E R G E S T Ü T Z T E  I N T E R V E N T I O N  I N  D E R  G E R I A T R I E  
Berufsfelder: Soziokultur, Quartierarbeit, Pflegepersonal, SozialarbeiterInnen/ 
Sozialpädagogen/innen in geriatrischen Institutionen 
Die Zahl der älteren Menschen wächst stetig. Gerade im Umgang mit älteren Menschen  werden 
tiergestützte Interventionen immer mehr zum Thema. Gerade im Alterungsprozess kann ein Mensch 
mit sehr vielen Verlusten konfrontiert werden, ihre sozialen Netzwerke werden mit dem Verlassen des 
Arbeitsplatzes immer kleiner, ziehen in kleinere Wohnungen, haben zum Teil gesundheitliche 
Probleme oder sehen sich mit sonstigen Einschränkungen konfrontiert (Fine, 2010, S.61/eigene 
Übersetzung). Tiere motivieren gerade in dieser Lebenssituation den Menschen, sich nicht 
zurückzuziehen, aus dem Haus zu gehen –sei es für einen Spaziergang oder zum Tierfutterkauf. 
Ältere Menschen leiden vermehrt wegen hormonellen, psychosozialen oder andern Gründen an 
traurigen Stimmungen oder gar Depressionen. Tiere können in solch schweren Zeiten für den 
Menschen sehr hilfreich sein, oft alleine schon durch ihre Anwesenheit und durch ihre Aufmerksamkeit 
gegenüber dem Menschen. So können Tiere in solchen Situationen hilfreich und sogar heilsam 
wirken. Ihre Kontaktfreudigkeit fordert stets zum Dialog auf und nimmt den Menschen in die 
Verantwortung, sich um das Tier zu kümmern. So erhält der Mensch eine grosse Aufgabe für den 
Alltag und damit einen Sinn für sein Leben. Ein sinnvolles Leben hilft, traurige Momente im Leben zu 
meistern (Otterstetdt, 2007, S. 55). Die Ergebnisse einer Schweizer Studie bestätigten, dass Tiere für 
Senioren daheim „sinnstiftende und soziale Funktion haben sowie die im hohen Alter häufig 
auftretende Passivität überwinden helfen“ (Graf zit. in Otterstedt, 2007, S. 55).  
T I E R E  I N  P F L E G E H E I M E N  
Immer mehr Alters- und Pflegeheime integrieren Tiere in die Betreuung alter Menschen mit grossem 
Erfolg. Heimtiere wie Vögel, Hunde, Katzen oder Kaninchen erfüllen in Senioreneinrichtungen 
59 
 
zunehmend wichtige Aufgaben. In Zeiten von demografischen Wandel und einem Mangel an 
Pflegekräften erkennen immer mehr Leiter von Alters- und Pflegeheimen den Wert tierischer 
Gesellschaft für die betagten Bewohner. Man hat grösstenteils sehr positive Effekte feststellen 
können: Gesteigerte Zufriedenheit, Lebensfreude, Mobilität, ein erhöhtes Verantwortungsbewusstsein, 
mehr Kommunikationsbereitschaft und Erinnerungsvermögen sowie das wichtige Gefühl gebraucht zu 
werden. Der Einfluss von Tieren auf Senioren ist unumstritten: In Studien berichteten Senioren, die 
Tiere im Heim halten durften, von weniger Depressionen und besserer Lebensqualität. Weiter führte 
die Haltung eines Tieres bei Patienten mit Demenz nachweislich zu mehr Ruhe und einer 
Verbesserung der Nahrungsaufnahme (Tiergestützte Magazin, 2013, S.19). 
 
T I E R G E S T Ü T Z T E  I N T E R V E N T I O N  B E I  D E M E N Z  
Der Mensch erfährt die Welt über seine Sinne. Indem er sieht, hört, riecht, schmeckt und fühlt, tritt er 
mit ihr in Kontakt. Genau dort eröffnen sich Chancen, die Tiere insbesondere für demenzerkrankte 
Menschen bieten.  
Wenn normale Kommunikation kaum mehr möglich ist, Professionelle und Angehörige keinen Zugang 
mehr zu den Betroffenen finden, die scheinbar in ihrer eigenen Welt versunken sind, scheinen Tiere 
häufig in der Lage zu sein, Kontakt zu den Betroffenen zu finden. Aus den Erkenntnissen aus dem in 
Kapitel 3 erwähnten Schichtenmodell nach Rothacker kann man schliessen, dass die Interaktion 
zwischen Mensch und Tier die Tiere den implizit- erfahrungsgeleiteten Funktionsmodus, das heisst die 
tieferen Schichten der Person anregen. Die Gefühlsebene ist demnach der Ort, an dem 
Kommunikations- und Interaktionsprozesse zwischen demenziell Erkrankten und Tieren ablaufen. 
Dies bedarf keiner verbalen Sprache (siehe Kommunikation zwischen Mensch und Tier, Punkt 2.3). 
Die in der Praxis beobachtete Hinwendung Demenzkranker zu Tieren lässt sich damit begründen, 
dass die vorwiegend auf verbalen Verständigung beruhenden Interaktionen zwischen Betroffenen und 
Personal /Angehörige aufgrund der verschiedenen Defizite als leidvoll und unverständlich erfahren 
werden. Das Tier ist in diesem Falle der perfekte Ansprechpartner, da es das Tier nicht stört, wenn die 
Betroffenen immer wieder dieselben Dinge erzählen, ihre Worte unverständlich sind, oder keinen Sinn 
ergeben. Tiere verstehen menschliche Gefühle intuitiv und zeigen durch Zuneigung ihr Mitgefühl. 
Demenziell erkrankte können sich so angenommen und verstanden fühlen (siehe Punkt 4.4, 
Psychische und soziale Einflüsse).  
Tiere bieten die Möglichkeit, über Ansprache aller menschlichen Sinne Kontaktprozesse zu initiieren, 
die sich wiederum positiv auf den gesundheitlichen, kognitiven, sozialen und emotionalen Status 
demenziell erkrankter Menschen auswirkten. Dadurch eröffnet sich die Chance für Pflegende oder 
sonstige Angestellte einer geriatrischen Institution, mit Hilfe von Tieren intensiver mit den Betroffenen 
in Interaktion treten zu können (Hegedusch & Hegedusch, 2007, S. 58-59). 
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 F A L L B E I S P I E L  
Mit der älteren Dame Klara Berger (Name geändert) kamen die zuständigen SozialarbeiterInnen nicht 
mehr weiter: Die 69-jährige Witwe lebte einsam in einem kleinen Haus und besass kaum Kontakte zu 
ihrer Umwelt. Ihre Reaktion auf die jahrelange Einsamkeit: Sie liess sich immer mehr gehen, neigte zu 
extremer äusserlicher Verwahrlosung und extremer Aggressivität gegenüber ihren Mitmenschen. Der 
Versuch, bei Klara Berger mit Psychopharmaka und anderen Medikamenten den deutlichen Signalen 
der Depression und der damit verbundenen Selbstaufgabe entgegenzuwirken, war vergebens. Da 
hörte ein Sozialarbeiter eines Tages von dem Zusammenhang zwischen Tierbesitz und Lebensglück 
und riet Klara Berger zu einer Katze. Und das ungewöhnliche geschah: Die zänkische ungepflegte 
Frau begann langsam wieder Interesse am Leben zu finden. Sie gab nach und nach ihr rüdes 
Benehmen auf, zeigte sich weniger depressiv, begann wieder regelmässig zu essen und legte sogar 
wieder Wert auf ihr Äusseres. Die Nachbarn staunten. Aus Klara Berger war wieder eine umgängliche 
Frau geworden. Diese Geschichte berichtete Mitte der Achzigerjahre die Zeitschrift „Das Tier“. Heute 












8  P R O F E S S I O N A L I S I E R U N G  
 
In diesem Kapitel geht es um die Professionalisierungsfrage der tiergestützten Intervention. Die 
Autorin musste feststellen, dass vielen Fachleuten der Sozialen Arbeit die tiergestützte Intervention 
fremd ist, bzw. auch nicht an den Hochschulen für Soziale Arbeit unterrichtet oder als Möglichkeit 
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vorgestellt wird. Im Folgenden wird auf den Begriff der Professionalisierung eingegangen und es 
werden Möglichkeiten für eine Entwicklung der Berufsidentität der tiergestützten Intervention erörtert, 
mit dem Wunschziel der kompletten Professionalisierung der tiergestützten Intervention als etablierte 
Profession.  
Definition nach Mieg (2005):  
Professionalisierung bedeutet im engen Sinn den Prozess der Entwicklung einer 
Berufsgruppe in Richtung einer Profession, d.h. einer Berufsgruppe mit einer gewissen 
Autonomie in der Leistungskontrolle. Im weiten Sinn bedeutet Professionalisierung den 
Übergang von Tätigkeiten zu bezahlter Arbeit, die gewissen einklagbaren 
Qualitätsstandards unterliegt. (S.342) 
Professionelles Handeln wird definiert als bewusstes, gezieltes, planmässiges, kontrolliertes Vorgehen 
unter Einbeziehung wissenschaftlicher Erkenntnisse und Methoden (Mieg, 2005, S.345).  
 
8 . 1  A N S Ä T Z E  A U S  D E R  
P R O F E S S I O N A L I S I E R U N G S F O R S C H U N G  
Seit den achtziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts wird die Legitimationsdiskussion um 
berufsständische Merkmale und Abgrenzungen durch soziologische Forschungen ergänzt und 
qualitativ erweitert. Es gilt, besondere Entwicklungslinien einer „Profession“ zu identifizieren bzw. den 
Kern und die Funktion einer „Profession“ innerhalb eines gesellschaftlichen Rahmens zu bestimmen 
(Detlef Horster, Ursula Hoyningen-Süess & Christian Liesen, 2005, S. 9). Aktuelle Professionstheorien 
untersuchen unter Rückgriff auf die je spezifische wissenschaftstheoretische Ausrichtung die 
soziologische Bedeutung von Professionen im gesellschaftlichen Kontext. Im Folgenden sollen diese 
Theorien auf die tiergestützte Intervention für das Berufsfeld der Sozialen Arbeit angewendet werden 
und mögliche Faktoren zum Fortschritt der Professionalisierung der tiergestützten Intervention als 
eigenständige Profession festgehalten werden. 
 
In dieser Arbeit wird ein kombinierter Ansatz der verschiedenen Professionalisierungstheorien 
verwendet. Dieser neue Ansatz stammt von Karl Oswald Bauer, einem deutschen Dozenten für 
Sozialpädagogik. Er betont, dass die Kriterien seines Modells „ auf alle anderen Berufsgruppen 
übertragen werden können (Johannes Bastian Bauer, Werner Helsper, Sabine Reh & Carla Schelle, 
2000, S. 64). Sein Modell wurde nun von der Autorin auf die Berufsgruppe der Sozialen Arbeit 
angewendet.  
8 . 1 . 1  D A S  P R O F E S S I O N E L L E  S E L B S T -  E I N  K O M B I N I E R T E R  A N S A T Z  
Professionalisierung wird hier auf der individuellen Ebene bzw. an der Schnittstelle zwischen 
individueller und kollektiver Ebene beschrieben und erklärt.  
Es gibt Handlungsmuster, spezifische Handlungsrepertoires, die Sozialarbeitende in die Lage 
versetzen, andere Menschen bei persönlich bedeutsamen Problemlagen und Lernprozessen 
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wirkungsvoll zu unterstützen. Diese Handlungsmuster lassen sich in fünf Hauptdimensionen 
einordnen:  
 
 Soziale Strukturbildung 
 Kommunikation 
 Interaktion 
 Gestaltung und Hintergrundarbeit 
 
Die Verfügung über derartige Handlungsmuster allein ist jedoch noch kein Kennzeichen von 
Professionalität- professionell wird sozialarbeiterisches Handeln erst dadurch , dass 
Handlungsrepertoires in spezifischer Weise eingesetzt werden, nämlich auf Grundlage einer 
stellvertretenden Deutung der Situation von Klienten/Klientinnen, Ratsuchenden, Lernenden. Hinzu 
kommt die Orientierung an gesellschaftlichen Werten und Zielen, die mit den persönlichen Zielen des 
Klienten/der Klientin keinesfalls deckungsgleich sind (Bauer et al., 2000, s.63). Und schliesslich 
impliziert dieses Modell der sozialarbeiterischen Professionalität die Entwicklung eines Selbst, das 
sich der Unvollkommenheit und Vorläufigkeit aller gefundenen Lösungen bewusst ist und an sich 
selber arbeitet um wirkungsvoller arbeiten zu können.  
 
Definition von professionell:  
 
Sozialarbeiterisch professionell handelt eine Person, die gezielt ein berufliches Selbst 
aufbaut, das sich an berufstypischen Werten orientiert, die sich eines umfassenden 
sozialarbeiterischen Handlungsrepertoires zur Bewältigung von Arbeitsaufgaben sicher 
ist, die sich mit sich und anderen Angehörigen der Berufsgruppe in einer nicht 
alltäglichen Berufssprache zu verständigen in der Lage ist, ihre Handlungen aus einem 
empirisch-wissenschaftlichen Habitus heraus unter Bezug auf eine Berufswissenschaft 
begründen kann und persönlich die Verantwortung für Handlungsfolgen in ihrem 
Einflussbereich übernimmt. (Bauer et al., 2000, S.64)  
 
Die in dieser Definition enthaltenen Kriterien können offenbar auch von Handelnden erfüllt werden, die 
nicht einer Profession angehören. Man kann professionell handeln, ohne Mitglied einer Korporation 
oder Teil eines Systems zu sein, welches als Profession bezeichnet wird.  
 
Doch Professionalität offenbart sich nicht nur im Handlungsprozess, sie braucht auch eine innere 
Repräsentanz, die dafür sorgt, dass Kontinuität hergestellt und zugleich auch Wandel ermöglicht wird. 
Das professionelle Selbst entsteht aus den Versuchen des Handlungsträgers, zwischen 
sozialarbeiterischen Werten und Zielen (Berufskodex), subjektiven Motiven und persönlichen 
Kompetenzen einerseits, den Erwartungen eines vorgestellten kritischen Beobachters andererseits 
eine Balance zu finden. Das professionelle Selbst greift dabei auf eine besondere Berufssprache 
zurück, sucht oder erfährt soziale Unterstützung in der Kooperation mit Kollegen und orientiert sich an 
sozialarbeiterischen Werten. Nur in diesem Gesamtzusammenhang haben die Handlungsrepertoires 
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eine Bedeutung. Das professionelle Selbst entsteht nicht erst mit der Aufnahme einer hauptamtlichen 
bezahlten Tätigkeit, sondern bereits während der Erstausbildung, also während des Studiums. Auch 
Studierende können ihre Arbeitsaufgaben mehr oder weniger professionell angehen (Bauer et al., 
2000, S.64). 
Was sind nun die Bedingungen für die Entstehung eines professionellen Selbst? Das nachfolgende 
Modell soll dies aufzeigen:  




Abbildung 4: Das professionelle Selbst 
 
Bemerkungen zur Abbildung: Das professionelle Selbst von Sozialarbeitenden entsteht durch einen 
inneren Prozess, in dem das Subjekt einen Ausgleich zwischen eigenen Wünschen, Zielen, und 
Ansprüchen und den verinnerlichten Erwartungen eines vorgestellten, verallgemeinerten kritischen 
Beobachters sucht. Das professionelle Selbst erfährt sich in Handlungssituationen, die in dreierlei 
Kategorien fallen: 
 
 Sozialarbeiterische Trainingssituation (z.B. Praktikum) 
 Die selbst verantwortete sozialarbeiterische Handlungssituation (Praxis) 
 Situation, in der sich Sozialarbeitende selbst beraten lassen (z.B. Supervision) 
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 Bereits während des Trainings erfahren Sozialarbeitende etwas über ihre Stärken und Schwächen, 
über Kompetenzen und ihre Ausprägungen und über sich selbst in ihrer Berufsrolle. Durch 
Realitätserfahrungen wird das Ich mit der Aufgabe konfrontiert, sich mit seinen internalisierten 
Idealvorstellungen auseinanderzusetzen. Werden Praktikanten/Praktikantinnen vor ihrem ersten 
Praktikum gefragt, was sie erwarten, wird genau dieser Aspekt genannt: Es wird zu einer Überprüfung 
des eigenen professionellen Selbstbildes kommen, und möglicherweise auch schmerzhafte 
Korrekturen des eigenen Selbstbildes. Auch die eigene selbstverantwortlich durchgeführte 
Berufspraxis kann zur Entwicklung des Selbst beitragen, aber das geschieht keineswegs 
zwangsläufig. Offenbar besteht das Risiko des Scheiterns einer professionellen Entwicklung, das dann 
besonders gross ist, wenn die professionelle Entwicklung nicht durch eine lernförderliche Umgebung 
gestützt wird (Rosenholtz zit. in Bauer et al, 2000, S. 66). Beratung und Supervision schliesslich 
tragen dazu bei, dass die internen Verarbeitungsprozesse durch (Selbst-) Klärung und das Erweitern 
von Horizonten für Lösungen verbessert werden. Ausserdem stabilisieren sie und liefern emotionale 
Sicherheit in schwierigen Situationen (Bauer et al., 2000, S.66). 
8 . 2  S C H L U S S F O L G E R U N G E N  F Ü R  D I E  
P R O F E S S I O N A L I S I E R U N G  D E R  
T I E R G E S T Ü T Z T E N  I N T E R V E N T I O N  
Das professionelle Selbst entsteht aus den Versuchen des Handlungsträgers, zwischen 
sozialarbeiterischen Werten und Zielen (Berufskodex), subjektiven Motiven und persönlichen 
Kompetenzen einerseits, den Erwartungen eines vorgestellten kritischen Beobachters andererseits 
eine Balance zu finden. 
 
Bauer (2000) erwähnt, dass sich Professionalität bzw. das sogenannte professionelle Selbst aus der 
Balancefindung zwischen Berufskodex, persönlichen Motiven und Kompetenzen und den 
Erwartungen eines hypothetischen kritischen Beobachters zusammensetzt (S.64). Dabei wird eine 
Fachsprache als Werkzeug benutzt. Diese Balancefindung muss durch Berufspraxis wie Praktika 
erprobt werden und durch Supervisionen unterstützt werden (S.66). Supervisionen Reflektieren der 
eigenen Arbeit anhand von eingebrachten Situationen und Betreuungsfällen, erweitern die fachliche 
und soziale Kompetenz, unter Einbezug der eigenen Persönlichkeit und des beruflichen Umfeldes. 
Ausserdem bietet die Supervision Ermutigung für die Entwicklung eines eigenen Arbeitsstils und 
Unterstützung für die Arbeit mit Menschen (sinnbb, 2013). Das heisst im Kontext tiergestützter 
Interventionen , dass die Fachleute dieses Gebietes sich einem Fachjargon zunutze machen sollten 
(der durch eine geeignete Ausbildung erlernt wurde), sich in der Berufspraxis immer wieder selbst 
überprüfen durch den imaginären Beobachter, seine Berufspraxis immer wieder mit dem Berufskodex 
abgleicht und in Supervisionen von anderen Fachkräften der tiergestützten Intervention beraten 




Um eine fundierte Ausbildung zu tiergestützter Intervention anbieten zu können, sollte die 
Wissenschaftsdisziplin der Mensch-Tier- Beziehung, deren Forschung noch in den Kinderschuhen 





8 . 3  B E D E U T U N G  D E R  P R O F E S S I O N A L I S I E R U N G  
Z U R  V E R M E I D U N G  V O N  S C H A R L A T A N E R I E   
Sobotka, Facharzt für Psychiatrie und Psychotherapie, der in der Depressionstherapie grosse Erfolge 
mit hundegestützter Therapie erzielte, formuliert das Problem, dass der Begriff der „tiergestützten 
Intervention“ nicht geschützt sei. Bisher gibt es keine allgemeingültigen Qualitätskriterien, sodass 
momentan jeder Hundebesitzer Interventionen mit Hunden anbieten könnte (Veronica Apolinario, 
2012). 
 
8 . 3 . 1  B I S H E R  K E I N E  Q U A L I T Ä T S K R I T E R I E N  F Ü R  H U N D E T H E R A P I E  
Gesetzlich ist die therapeutische Verwendung von Tieren in der Schweiz nicht ausdrücklich geregelt. 
Auch wird keine spezielle Ausbildung verlangt. Diese ist jedoch wichtig, einerseits, damit Tier und 
HalterIn angemessen auf den Einsatz vorbereitet sind, andererseits um den 
Professionalisierungsvorgang dieses Berufsfeldes zu unterstützen (Bolliger et al., 2008, S. 312). 
Im Idealfall ist der Anbieter/ die Anbietende einer tiergestützten Intervention zertifizierter 
HundetrainerIn und PsychotherapeutIn zugleich. Die Bedürfnisse der Patienten/Patientinnen, aber 
auch die der Hunde müssen während dem gemeinsamen Arbeiten Beachtung finden. Fundiertes 
Wissen über die jeweiligen Therapietiere spielt somit eine tragende Rolle. Denn ein gestresster Hund 
kann für Patienten/ Patientinnen zu einer Gefahr werden (Veronica Apolinario, 2012). 
 
8 . 4  H A N D L U N G S E M P F E H L U N G E N  
Obwohl die tiergestützte Intervention bereits in einigen Institutionen in der Schweiz eingesetzt wird, ist 
sie noch nicht alltäglich im Berufsfeld der Sozialen Arbeit. Von der Professionalisierungstheorie von 
Bauer ausgehend hat die Autorin hat einige Punkte festgelegt, die man im Feld der tiergestützten 
Intervention weiterentwickeln resp. fördern müsste, damit diese Disziplin sich weiterentwickeln und im 
Berufsfeld der Sozialen Arbeit allgemeine Anerkennung erhalten könnte. 
 
8 . 4 . 1  I N T E R D I S Z I P L I N Ä R E  Z U S A M M E N A R B E I T  
Bei Erhebungen, die von der Psychotherapeutin Beate Pottmann-Knapp (2013) durchgeführt wurden,  
zeigte sich, dass  bis zu heutigen Tage „Tiergestützte Therapie“ allgemein wissenschaftlich nicht 
anerkannt ist. Einer der Gründe dafür kann sein, dass es der ihr zugeordneten multidisziplinären 
Fachrichtung „Anthrozoologie“ nicht gelungen ist, eine allgemein anerkannte Theorie zur Mensch-Tier-
Beziehung vorzulegen, allgemein gültige Kriterien für Wissenschaftlichkeit und Forschungsrichtlinien 
im Forschungsfeld, sowie geeignete Forschungsmethoden zu entwickeln. 
67 
 
Erklärungsansätze und Theorieansätze liegen aus verschiedenen Teildisziplinen vor, werden aber 
zum Grossteil nicht gegenseitig anerkannt. So verfügen zwar die Biologie-aus dem Bereich Ethologie- 
ebenso wie die Psychologie- aus den Bereichen Neuro-, Säuglings-, und Verhaltenspsychologie, 
sowie die Sozialwissenschaft und die Medizin rein theoretisch betrachtet über genügend 
„Theoriematerial“ um die Mensch-Tier-Beziehung interdisziplinär wissenschaftlich anzuerkennen, 
praktisch jedoch mangels naturwissenschaftlich anerkannter Qualität der Forschungsmethoden und 
Forschungsdesigns, sowie mangels einer allgemein anerkannten Theoriegrundlage, ist ein Grossteil 
der vorliegenden Daten als unwissenschaftlich zu bezeichnen und streng genommen abzulehnen ( 
S.300-301). 
Nach der Meinung der Autorin ist es von grosser Wichtigkeit, dass die verschiedenen Teildisziplinen, 
die sich mit tiergestützten Interventionen beschäftigen, beginnen sich zu vernetzen, sich 
untereinander auszutauschen, anstatt die verschiedenen Disziplinen rigoros zu trennen. 
Veterinärmediziner/Veterinärmedizinerinnen sollten hier mit Humanmedizinern/Humanmedizinerinnen, 
Ethologen/Ethologinnen, Psychologen/Psychologinnen, PsychiaterInnen, SozialarbeiterInnen und 
Pädagogen/Pädagoginnen eng zusammenarbeiten um die vielseitige Disziplin der tiergestützten 
Interventionen zu vereinheitlichen und für alle Disziplinen geltende Richtlinien zu schaffen, an welche 
sich alle Teilgebiete zu halten haben.  
 
8 . 4 . 2  G E E I G N E T E  A U S B I L D U N G  
Mit einer geeigneten Ausbildung ist auch die Vereinheitlichung von Definitionen, das heisst, dass die 
ausgebildeten Menschen sich einer vereinheitlichten Fachsprache zunutze machen können. Dies ist 
sehr wichtig, vergleichbar mit dem Berufskodex in der Sozialen Arbeit, damit alle Menschen, die 
tiergestützte Interventionen ausführen, auf die gleichen oder ähnlichen Ziele hinarbeiten können, sich 
auch im Rahmen einer Supervision oder einer Intervision mit dem Werkzeug der Fachsprache auf 
geeignetem und fruchtbaren Weg austauschen können. Wenn die tiergestützte Intervention auf 
universitärer Stufe akzeptiert werden soll, ist eine vereinheitlichte Sprache unabdingbar.  
Weiter wäre es sehr wichtig die Anwendungsformen in der tiergestützten Intervention zu 
vereinheitlichen. Nach der Meinung der Autorin sollte man das Gebiet auf tiergestützte 
Fördermassnahmen, die tiergestützte Pädagogik und die tiergestützte Therapie beschränken, da 
diese Disziplinen jeweils von einer Fachperson ausgeführt werden, die einen entsprechenden 
akademischen Hintergrund im sozialen Bereich voraussetzen. Es ist wichtig, dass Laien, wie es z.B. 
bei der tiergestützten Aktivität häufig der Fall ist, nicht unter dem Namen der Disziplin der 
tiergestützten Intervention praktizieren.  
 
 
8 . 4 . 3  E R A R B E I T E N  E I N E S  Q U A L I T Ä T S M A N A G M E N T S  
Damit tiergestützte Interventionen einen rechtlichen Zuspruch bekommen könnten und als Heilmittel 
definiert werden könnten, die sogar von der Krankenkasse übernommen werden könnten, muss sich 
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die tiergestützte Arbeit auch dementsprechend präsentieren. Dazu gehören vor allem die 
Dokumentation und die Qualität des entsprechenden Unternehmens. Zu einem guten 
Qualitätsmanagment gehört die Definition  von Zielen (Was ist das Ziel der tiergestützten 
Intervention?), Aufbau- und Ablauforganisation festlegen und die Ergebnisse der tiergestützten 
Intervention festzuhalten. Nach der Prüfung der Ergebnisse kann das Vorgehen entweder verbessert 
werden oder Folgeaktivitäten können geplant werden (Maria Störr, 2011, S.135-137). 
 
Wie unter Punkt 5.4 erwähnt, ist die therapeutische Verwendung von Tieren in der Schweiz nicht 
ausdrücklich geregelt und es wird auch keine spezielle Ausbildung verlangt. Es ist nach der Meinung 
der Autorin von grosser Bedeutung, dass den zukünftigen Fachpersonen der tiergestützten 
Intervention in einer geeigneten Ausbildung die Durchführung eines geeigneten Qualitätsmanagments  
für die eigene Arbeit vermittelt wird. So wird die Arbeit überprüfbarer und somit professioneller. Sowie 
an der Hochschule Evaluationen durchgeführt werden, sollte dies auch für die tiergestützte 
Intervention allgemeingültig werden.  
Die Dokumentation der tiergestützten Intervention ist ebenfalls ein wichtiger Bestandteil der 
Professionalisierung. Ausserdem bietet die Dokumentation einen rechtsgültigen Beweis für die Art und 
Qualität der Behandlung, die der/die EmpfängerIn erhalten hat. Die Bedeutung, die vor Gericht der 
medizinischen Krankengeschichte, der Therapieplanung, der Koordination und Dokumentation von 
Behandlungen beigemessen wird, kann nicht hoch genug eingeschätzt werden (Störr, 2011, S.138). 
 
 
8 . 4 . 4  V E R B R E I T U N G  D E S  T H E M A S  I N  D E N  M E D I E N / Ö F F E N T L I C H K E I T  
Ein weiterer Punkt, der dazu beitragen könnte, dass die tiergestützte Intervention allgemein 
anerkannter würde, ist die Verbreitung des Themas in den Medien/Öffentlichkeit. Der Autorin ist 
aufgefallen, dass die meisten Dozenten/Dozentinnen und Studenten/Studentinnen an der Hochschule 
Luzern für Soziale Arbeit nach Befragung zum Thema meist noch nie von der Disziplin der 
tiergestützten Intervention gehört, oder nur eine vage Vorstellung davon hatten. Es ist deshalb wichtig, 
dass man die Öffentlichkeit über die Existenz und die Durchführung tiergestützter Interventionen 
informiert und diese Disziplin genau beschreibt. Nur so können Menschen, für welche eine 







9  S C H L U S S F O L G E R U N G E N  
 
9 . 1  B E A N T W O R T U N G  D E R  F R A G E S T E L L U N G E N  
Dieses letzte Kapitel soll noch einmal Bezug auf die in der Einleitung aufgeführten Fragestellungen 
nehmen, um diese abschliessend beantworten zu können. Auf die Fragestellungen folgen jeweils 
kurze Zusammenfassungen der Antworten, die aus den Kapiteln der Arbeit entnommen werden.  
1. Was beinhaltet die tiergestützte Intervention und wie wird sie umgesetzt? 
 
Unter Punkt 2.1 Begriffliche Definitionen hat man erfahren, wie die tiergestützte Intervention genau 
definiert wird und was sie beinhaltet. Dabei unterscheidet man zwischen Tiergestützter Aktivität (TGA), 
Tiergestützter Förderung (TGF), Tiergestützter Pädagogik (TGP) und Tiergestützter Therapie (TGP).  
 
Als weiterer Punkt für die Beantwortung der Frage, wie die tiergestützte Intervention umgesetzt wird, 
sind die methodischen Ansätze, welche in Kapitel 6 skizziert werden, zu nennen: 
1. Die Methode der freien Begegnung:  
2. Die Hort Methode: 
3. Die Brücken Methode 
4. Die Präsenz Methode 
5. Methode der Integration 
 
2. Wie kann der Umgang mit Tieren den Menschen beeinflussen? 
 
Mit Punkt 2.2 historischen Entwicklung der tiergestützten Intervention und der unter Kapitel 3 
zusammengefassten Erklärungsansätzen und Modellen für die Mensch-Tier-Beziehung, werden die 
Grundlagen und der Ursprung der Beziehung zwischen Mensch und Tier erklärt. Diese beschreiben, 
warum der Mensch überhaupt eine wertvolle Verbindung zu Menschen hat und warum man diese 
spezielle Verbindung für die Gesundheit des Menschen einsetzen könnte.  
Davon ausgehend werden im Kapitel 4 die wissenschaftlichen Erkenntnisse über die tiergestützte 
Intervention erläutert. Dort werden auch die Wirkungen von Tieren auf den Menschen im 
physiologischen und psychischen und sozialen Bereich beschrieben, sowie die Wirkmechanismen des 
Hormons Oxytocin, welche die Beantwortung dieser Fragestellung darstellen.  
Wie der Umgang mit Tieren den Menschen beeinflussen kann, wird auch in den Fallbeispielen im 
Kapitel 7, Die tiergestützte Intervention in der Sozialen Arbeit und ihre Einsatzmöglichkeiten,  
ersichtlich. 
 
3.  Welches sind die Möglichkeiten sowie die negativen Faktoren der tiergestützten 
Intervention und welches ihre Grenzen? 
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Die zahlreichen Möglichkeiten der tiergestützten Intervention werden sowohl in den unter Kapitel 3 
zusammengefassten Erklärungsansätzen und Modellen für die Mensch-Tier-Beziehung, als auch bei 
den in Kapitel 4 beschriebenen wissenschaftlichen Erkenntnissen über die tiergestützte Intervention 
ersichtlich. Vor allem in den in Kapitel 7 erwähnten Einsatzmöglichkeiten und Fallbeispielen wird klar, 
dass die tiergestützte Intervention für viele Klienten/Klientinnen aus der Sozialen Arbeit positive 
Wirkungen haben könnte und somit viele Möglichkeiten für dieses Berufsfeld aufweist.  
Die Autorin konnte ausschliesslich den negativen Faktor feststellen, dass sich die tiergestützte 
Intervention nicht für alle Klienten/Klientinnen eignet, da einige aufgrund von Phobien oder Allergien 
eine tiergestützte Intervention nicht in Anspruch nehmen können.  
Die Grenzen der tiergestützten Intervention werden unter Punkt 4.6 Risiken, Gefahren und 
Hygienemanagment erläutert. Eine weitere Grenze der tiergestützten Intervention stellt die noch 
geringe Anerkennung und Professionalisierung dieses Berufsfeldes dar. 
 
4. Wie könnte sich die tiergestützte Intervention im Berufsfeld der Sozialen Arbeit 
professionalisieren? 
 
Im Kapitel 8 Professionalisierung wird ein kombinierter Ansatz aus der Professionalisierungsforschung 
von der Autorin auf das Berufsfeld der Sozialen Arbeit angewandt und auf dieser Grundlage wurden 
bei den Handlungsempfehlungen die Faktoren, die dazu beitragen könnten, die tiergestützte 
Intervention im Berufsfeld der Sozialen Arbeit zu professionalisieren, herausgearbeitet: 
- Interdisziplinäre Zusammenarbeit 
- Geeignete Ausbildung 
- Erarbeiten eines Qualitätsmanagments 
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In dieser Bachelor-Arbeit werden die zahlreichen Vorteile der tiergestützten Intervention ersichtlich. Es 
ist jedoch leider noch immer eine Tatsache, dass die tiergestützte Intervention weder an Hochschulen 
für Soziale Arbeit, noch bei Krankenkassen und in der Gesellschaft gebührende Anerkennung findet. 
Zwar widmen sich immer mehr WissenschaftlerInnen dem Thema, jedoch steht die tiergestützte 
Intervention noch in den Kinderschuhen. Es ist zu hoffen, dass dieses facettenreiche und vor allem 
Möglichkeitsreiche Berufsfeld in Zukunft den Weg in eine anerkannte Disziplin findet, welche auch von 
vielen in der Sozialen Arbeit tätigen Personen angeboten wird.  
Oft suchen meiner Meinung nach die Wissenschaftler zu weit nach Lösungen für menschliche Leiden. 
Vielleicht ist die tiergestützte Intervention eine naheliegende und einfache Möglichkeit die 
Lebensqualität vieler Menschen zu verbessern, sie vielleicht gar von einem Leiden zu heilen.  
 
Ein abschliessendes Zitat: 
Mit einem kurzen Schweifwedeln kann der Hund mehr Gefühle ausdrücken, als mancher Mensch mit 
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1 2  A N H A N G  
Ausbildungsmöglichkeiten in der Schweiz  
Folgende Ausbildungsstätten bieten in der Schweiz Ausbildungen zu tiergestützter Intervention an: 
 
 





Ausbildungsgänge: Ausbildung von Schulbegleithunde- Teams, Ausbildung von 
Therapiebegleithunde-Teams 
 
Akademie für Tiernaturheilkunde 
Bandwiesstrasse 5  
8630 Rüti 
http://www.atn-ag.ch 
Ausbildungsgänge: Tiergestützte Sozialarbeit, Tiergestützte Therapie 
 
F.I.I.T. Freiburger Institut für tiergestützte Therapie Standpunkt Schweiz 
Gewerbestrasse 10a 
4552 Derendingen 
Ausbildungsgänge: Fachkraft für tiergestützte Therapie und Pädagogik 
 




Ausbildungsgänge: Tiergestützte Therapie, Tiergestützte Pädagogik, tiergestützte Fördermassnahmen 
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